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Als ich den beiden im Treppenhaus begegnete, dachte ich, man brächte sie zum Ausnüchtern her, doch der Wachtmeister sagte:

»Sie wollen mit jemandem von der MUK sprechen.« - Da nahm ich sie mit in mein Zimmer. Ein ungleiches Paar: klein, mit zerfurchtem Gesicht und schütterem Haar der eine, sein Kumpan zwei Köpfe größer, einen Bauch, der über den Gürtel schwappte, und große, dumme Augen. Sie dunsteten um die Wette Alkohol aus.

Ich bot ihnen Platz an und schaute mir ihre Passierscheine an. Der Große hieß Stern, der Kleine Rufert, und sie stammten beide aus Korbeth, einem Dorf, zehn Kilometer westlich der Kreisstadt. »Was führt Sie hierher?«

Sie redeten gleichzeitig, und ich verstand kein Wort. Doch an dem Grad ihrer Erregung konnte ich ermessen, daß ihnen etwas Beeindruckendes, wenn nicht gar Furchtbares zugestoßen war.

»Herr Rufert«, sagte ich, »fangen Sie an.«

Er sprach stockend. Der Alkohol schien in seinem Hirn mehr Platz zu beanspruchen als die Gedanken, die er in Worte zu fassen suchte. Doch nach und nach erfuhr ich, daß sie täglich durch das Korbether Wäldchen und dann die Landstraße entlang bis zur Stahlgießerei radelten. An jenem Morgen waren sie nach einer durchzechten Nacht spät aufgebrochen, und als Herr Stern im Korbether Wäldchen eine Panne hatte, versteckten sie das defekte Rad und hofften, es zusammen auf dem anderen bis zur Landstraße zu schaffen. Wenn sie Glück hatten, nahm sie dort ein Laster zur Stadt mit.

Stern schob sein Fahrrad ins Gebüsch und rief verwundert:

»Hier liegt n Schuh!«

»Laß ihn liegen und klotz ran!« mahnte Rufert.

»Der is aber noch fein. Und außerdem von ner Dame. Da is ja auch der andere…« Dann schrie er auf. Es war ein gequälter Ton, der Rufert erschauern ließ.

»Was hast du denn?«

»Der Schuh! Da isn Fuß dran! Da ham se jemanden eingebuddelt!«

Ein Würgen - dann stürzte Stern aus dem Dickicht, nahm Ruferts Rad, sagte, er solle es auf dem Gepäckträger versuchen, und sie quälten sich bis zur Landstraße. Dort hielten sie den ersten besten Wagen an. So kamen sie zu uns ins VolkspolizeiKreisamt.

Ich fragte, um wieviel Uhr sie die Tote gefunden hätten. Diesmal antwortete Herr Stern. »Genau acht«, sagte er. »Als die Luft aus dem Schlauch zischte, hab ich zur Uhr geguckt und gedacht, schon ne Stunde Verspätung bis jetzt, das wird n kurzer Arbeitstag.«

Ich ließ mir die Telefonnummer ihres Abteilungsleiters geben, um ihm zu sagen, daß ich die beiden noch brauchte. Herr Rufert warf mir einen Blick zu, den er für treuherzig hielt. »Könnten Sie nicht erzählen, daß wir so gegen sieben… Gestern war nämlich Gehaltstag, Sie verstehen…«

»Nein«, sagte ich, »aber das ist unwichtig. Hauptsache, Ihr Chef versteht das. Und jetzt warten Sie bitte, bis wir losfahren.«

Kaum hatten sie die Tür hinter sich ins Schloß gezogen, riß ich das Fenster auf und sog gierig die saubere Luft eines milden Sommermorgens ein. Dann telefonierte ich mit meinem Chef, meinen Mitarbeitern, der kriminaltechnischen Abteilung und dem zuständigen Gerichtsmediziner. Schließlich rief ich noch im Stahlwerk an. Minuten später rasten drei Polizeiwagen mit Blaulicht zur Stadt hinaus. Ich saß mit dem ungleichen Freundespaar im ersten. Nach einigen Minuten sagte Stern: »Gestern abend hab ich noch mit ihr getanzt, und vorhin find ich sie verbuddelt im Wäldchen. Das hat mich fertiggemacht.«

Ich fuhr herum. »Was sagen Sie da?«

»Das ist n Ding!« rief der Kleine. »Kein Wort hat er gesagt davon. Wirklich, Herr Hauptmann…«

»Ich sag doch, s hat mich fertiggemacht«, verteidigte er sich.

»Ich mußts erst runterkriegen.«

»Wer ist es?« fragte ich.

»ne Blonde. Die an ihrem Tisch haben sie Jutta gerufen.«

»Wo waren Sie tanzen?«

»In der ›Blaumeise‹.«

»In Großrode?« fragte ich, und während er nickte, sah ich die Gaststätte im Geiste vor mir: etwas abseits vom Dorf auf einer Wiese, die sich bis zum Wald hinzog. Im Sommer stellte der Meisenwirt sonntags Tische und Stühle ins Grüne, hing Lampions auf und zäunte für die Kinder einen Spielplatz ein mit Rutschbahn und Sandkasten. Ich hatte oft dort gespielt und später in der ›Blaumeise‹ zum erstenmal ein Mädchen um einen Tanz gebeten. »Mit wem saß sie am Tisch?« fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Alles junges Gemüse. Wärn sie aus Großrode oder Korbeth gewesen, hätt ich sie vielleicht gekannt.«

»Bomme war dabei«, sagte Herr Rufert, »ein kleiner Dicker mit Froschaugen. Der ist aus Breitenbach. Vielleicht kamen alle von dort.«

Wir waren an die Stelle gekommen, wo Stern sein Rad versteckt hatte, und stiegen aus. »Warten Sie hier«, sagte ich zu den beiden. Mit den Kriminaltechnikern, meinem Chef und Unterleutnant Schnepf bahnten wir uns einen Weg ins Gebüsch.

Sie lag kaum zwei Schritt von dem Fahrrad entfernt, aber dort, wo sie lag, war sie nicht getötet worden. Eine Schleif spur bewies das eindeutig. An ihrem Gesichtsausdruck und am Zustand ihrer Kleidung sah man, daß sie sich gegen diesen gewaltsamen Tod gewehrt hatte.

Ich rief nach dem Arzt, zog mich zurück und bemerkte noch, wie der Fotograf aufatmete. Dem war jeder im Weg, der nicht fotografiert werden mußte.

Bevor ich Stern und Rufert in die Stahlgießerei entließ, wollte ich noch wissen, ob es vom gestrigen Tanzabend etwas Auffälliges, Besonderes zu berichten gäbe. Sie wußten nichts, waren aber auch nicht bis zum Schluß geblieben. Gegen zweiundzwanzig Uhr waren sie mit dem Bus nach Korbeth gefahren, um dort in Sterns Wohnung »noch einen zur Brust zu nehmen«. Daß es nicht bei einem geblieben war, spürte man immer noch. Inzwischen hatte der Arzt seine Arbeit beendet und teilte mir mit, daß es sich um einen Sexualmord handelte. Daß er die Todeszeit nur mit Vorbehalt angab und auf das Ergebnis der Obduktion verwies, entspricht durchaus der Praxis.

»Wissen Sie schon, wer es ist?« fragte der Doktor, der das Ende der Tatortuntersuchung abwarten mußte, um mit uns zurückzufahren.

»Es kann sein, daß sie aus Breitenbach stammt.«

»Aber das ist doch Ihr Heimatort!« rief er überrascht.

»Mein Geburtsort, Doktor. Meine Heimat ist das VPKA. Wenn sie an die Vierzig wäre, würde ich sie vielleicht kennen. Aber ein so junges Ding!«

»Sie haben recht. Ich schätze sie auf achtzehn, neunzehn Jahre. Übrigens, stehen Sie noch mit Doktor Ferrau in Verbindung?«

»Soweit es meine Zeit erlaubt. Aber wenn ich nach Breitenbach fahre, dann nur, um ihn zu besuchen.«

Unser Gespräch wurde von einem Kriminaltechniker unterbrochen. Die Damenhandtasche an seinem Arm war aus braunem Lackleder und sah neu aus. Er habe sie unter einem Holunderstrauch gefunden, sagte er, einem interessanten Strauch, denn an seinen Ästen hingen grüne Fasern, wahrscheinlich aus Wolle, aber das müßte noch genau untersucht werden. Er hielt sie in einem kleinen Plastbeutel verborgen, und da ein leichter Wind wehte, öffneten wir ihn im Auto bei geschlossenen Türen und Fenstern.

Die grünen Fasern waren kaum zu sehen, doch ich ahnte schon damals, daß sie uns zu schaffen machen, uns voranbringen, zum Narren halten, jedenfalls ständig begleiten würden - wie Schatten.

Dem Kriminaltechniker schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Das tote Mädchen trägt ein blaues Kleid aus Dederon«, sagte er, »und wenn ich mich recht erinnere, hatten die beiden, die sie gefunden haben, nichts Grünes an.«

Ich bestätigte ihm das und öffnete die Handtasche. Außer einigen Kosmetikutensilien, von denen ein Parfümspray, Marke Yava, erwähnenswert ist, weil es immerhin allerhand Geld kostet, fand ich eine Schachtel F 6, noch nicht angebrochen, ein Lederportemonnaie mit acht Mark Kleingeld, ein Schlüsselbund, den Personalausweis und eine Rückfahrkarte Breitenbach - Großrode.

Das Paßbild zeigte das Gesicht des Mädchens, das wir im Wald verscharrt gefunden hatten. Sie hieß Jutta Frenzel, war neunzehn Jahre alt und Friseuse von Beruf.

Soweit ich mich an die Einwohner von Breitenbach erinnern konnte, ließ ich sie in Gedanken an mir vorüberziehen, doch Frenzel blieb nichts als ein Name, der sich mit keiner bestimmten Person verbinden wollte. Ich versuchte es mit den Zugezogenen, soweit ich sie kannte, dabei fiel mir ein, daß Ilse Neubert einen Frenzel geheiratet hatte. Ihn kannte ich nicht, aber sie war mir in Erinnerung: dunkelhaarig, hübsch, etwas prüde allerdings und hochnäsig. Wir hatten sie »Zicke« genannt.

Mein Freund Walter Ferrau, mit dem ich die Schulbank gedrückt habe, bis ich in den Polizeidienst trat und er sich entschied, Veterinärmedizin zu studieren, war im guten Sinne ein Lokalpatriot. Schon als Kind äußerte er Ideen, wie der Viehbestand unseres Dorfes zu vergrößern und das Land besser zu nutzen sei. Er gehörte zu jenen Träumern, in denen wir allzu leicht einen Versager vermuten, die aber dem Allgemeinwohl mehr dienen als die Pragmatiker und Geschäftstüchtigen, deren Fähnlein sich oft mit dem Wind dreht und die in erster Linie ihren eigenen Säckel füllen.

Walter Ferrau schlug verlockende Angebote aus und blieb im Dorf. »Dieses Breitenbach«, pflegte er zu sagen, »ist wie ein junger Mensch, der seine eigenen Fähigkeiten noch nicht entdeckt hat.« Als er die Staatliche Tierarztpraxis schließlich erhielt, beriet er mit der LPG den Rinderaufzuchtsplan, gab er Hinweise für die Schweinemast - ich will nicht boshaft sein, aber manchmal glaube ich, er heiratete Helga, weil sie die beste Geflügelzüchterin des Bezirkes war und er voraussah, daß sie in Breitenbach eine Entenfarm gründen würde, die mit der Zeit einen geradezu legendären Ruf erhielt.

Zweimal wöchentlich behandelte Dr. Ferrau in den Vormittagsstunden Katzen, Hunde, Kanarienvögel und andere Lieblinge seiner Mitbewohner. Ich betrat sein Wartezimmer mit leeren Händen, doch die Wartenden mißtrauten mir trotzdem. Eine alte Dame erzählte ihrem Kaninchen im Schuhkarton laut, daß es als nächstes dran sei.

Die Tür ging auf, ein Hund, seinen Herrn an der Kette hinter sich herzerrend, sprang heraus, dann steckte Walter Ferrau den Kopf ins Zimmer. Als er mich sah, sagte er zu der Frau mit dem Kaninchen: »Augenblick bitte, zuerst muß ich die Kriminalpolizei verarzten.«

Er zog mich ins Zimmer. »Zehn Minuten Gewerkschaftspause, dabei eine Tasse Kaffee«, sagte er, »das steht sogar mir zu.«

Er schien ahnungslos zu sein. Unterleutnant Schnepf hatte die Nachricht vor einer knappen Stunde an Familie Frenzel überbracht, und wahrscheinlich waren sie noch zu schockiert, um mit jemandem darüber zu sprechen. Ich sagte: »Ich bin dienstlich hier und hoffe, du kannst mir mit ein paar Auskünften weiterhelfen.«

Er wurde mißtrauisch, fast abweisend, wie immer, wenn etwas gegen sein geliebtes Nest im Gange war. »Aha, dienstlich.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das mich vermuten ließ, so überraschend käme die Kriminalpolizei nicht für ihn. Im Laufe der Jahre hatte ich für Untertöne ein Gehör bekommen.

»Es geht um Jutta Frenzel«, sagte ich.

»Ja. Natürlich.« Er steckte sich eine Zigarette an, legte sie beiseite, als er hörte, daß der Tauchsieder unser Kaffeewasser zum Kochen brachte, und fuhr fort: »Das heißt, natürlich wäre es, wenn du nicht mehr bei der MUK wärst…«

Das war eine versteckte Frage, die ich vorläufig unbeantwortet ließ. Ich bat ihn, mir zu sagen, warum sich seines Erachtens die Kriminalpolizei für das Mädchen interessieren müsse.

Er brühte den Kaffee auf, servierte, rauchte ein paar Züge und erzählte: »Sie waren tanzen gestern abend, Jutta Frenzel und vier, fünf Jugendliche aus dem Dorf. Wenn es wichtig ist, zähle ich dir später auch die Namen auf. Sie sind nach Großrode gefahren und wollten mit dem letzten Zug zurückkommen. Kurz nach Mitternacht klingelte Juttas Mutter bei mir. Kennst du die Ilse Neubert noch? Unsere Zicke? Sie machte ein Theater…! Als habe man ihrer Tochter die Unschuld geraubt. Ich versuchte, sie zu beruhigen, sagte, daß mein Sohn auch nicht gekommen sei und daß sie wahrscheinlich alle zusammen mit dem Morgenzug eintreffen würden. Da sie viel auf Gert hält, ließ sie sich besänftigen, wollte aber noch zu Barks, um zu sehen, ob deren Tochter schon zu Hause war. Ich begleitete sie. Wir trafen weder Anke Bark noch deren Freund an, aber da Herr Kranepuhl mit seinem Wartburg zu Besuch war, bot er sich an, nach Großrode zu fahren, um wenigstens Anke, deren Freund und natürlich Jutta Frenzel abzuholen. Er kam leer wieder. Irgend jemand hatte ihm erzählt, die Breitenbacher seien zu spät zum Bahnhof gegangen und übernachteten nun bei Bekannten.

Mein Sohn kam mit dem Morgenzug. Auf meine Frage, ob alle wieder eingetroffen seien, antwortete er: ›Ich nehms an.‹ Du siehst, seine Gesprächsfreudigkeit mir gegenüber hat sich nicht gerade gesteigert. Ich könnte mir aber vorstellen, daß die Ilse noch in der Nacht eine Vermißtenanzeige aufgegeben hat. Deshalb meinte ich… Aber nun sitzt du hier.«

»Ja«, entgegnete ich, »und als Leiter der Mordkommission.« Da begriff er. Blaß geworden, lehnte er sich in den Sessel zurück und rauchte hastig.

Nach einer Weile fragte er: »Was - ist mit ihr geschehen?«

»Das hast du schon formuliert. - Sie ist vergewaltigt worden und umgebracht.«

Er trank seinen Kaffee, und ich glaube, daß er in diesen Augenblicken weder wußte, was er trank, noch, daß er überhaupt etwas zu sich nahm. »Mußt du - auch Gert vernehmen?« fragte er.

»Ja.«

»Hast du irgendeinen Verdacht?«

Auch darauf antwortete ich nicht. Ich wußte, was ihn quälte. Er hatte Angst um seinen Sohn, der ihm mehr und mehr entglitt.

Dr. Ferrau hatte versucht, auf Gert die eigene Korrektheit zu übertragen, ihm Strenge gegen sich selbst anzuerziehen, ebenso die Anhänglichkeit an das Heimatdorf und die Liebe zu einem Beruf. Mir schien aber, daß Gert all das, was ich mit den Worten

»strenge Liebe« zusammenfassen möchte, als eine Fessel empfand, die er ständig sprengte, die ihm aber immer wieder angelegt wurde.

Er konnte sich auch nicht - wie einst sein Vater - von Jugend an für einen bestimmten Beruf entscheiden, wollte mal zur See fahren, dann ins Bergwerk, arbeitete eine Zeitlang als Statist am Theater und nahm das Jurastudium so ernst wie eine Hasenjagd.

Für seinen Vater war das ein Drama, für mich dagegen der normale Trieb eines jungen Menschen, ausgetretene Bahnen zu verlassen und zu sich selbst zu finden. Wenn auch auf Umwegen. Doch ich durfte in Familienangelegenheiten nicht allzu laut mitreden, denn meine Frau starb schon im zweiten Jahr unserer kinderlosen Ehe an Krebs, und seither bin ich Witwer. Viele, die nicht wissen, daß ich einmal verheiratet war, halten mich für einen eingefleischten Junggesellen.

An Helga Ferrau, seiner Mutter, fand Gert auch keinen Halt. Sie versuchte ständig zwischen ihm und seinem Vater zu vermitteln und vermochte auf keinen von beiden Einfluß zu nehmen.

Nun saß ich hier, auf der Suche nach einem Verbrecher. Dr. Ferraus Sohn, von dem er einmal gesagt hatte, er wandle an der Grenze des Erlaubten, und man wisse nie, ob er nicht schon den Fuß über diese Grenze gesetzt habe, war mit dem Mädchen, das man ermordet hatte, gestern tanzen gewesen. Ich konnte mir vorstellen, was in Ferrau vorging.

»Hör zu, Walter«, sagte ich, »Verdacht hilft im Augenblick nicht weiter. Ich möchte mir ein Bild von dieser Jutta Frenzel machen, von dem, was man ihren ›Umgang‹ nennt, und vor allem von den Jugendlichen, die gestern mit ihr tanzen waren. Mit ihren Eltern spreche ich später, die sollen erst einmal über die schwersten Stunden hinwegkommen. Wenn einer seine Breitenbacher kennt und mir helfen kann, dann bist du das.«

Er sah es zwar ein, wollte mich aber auf den Nachmittag vertrösten, um seine Patienten verarzten zu können, und ich mußte ihm noch einmal ins Gedächtnis rufen, daß es sich um die Aufhellung eines Mordes handelte. Dabei nahm ich an, daß er sich dessen durchaus bewußt war, aber lieber zunächst mit Gert gesprochen hätte.

Er ging ins Wartezimmer, und durch die offenstehende Tür hörte ich, daß ihm ein Hinzugekommener erzählte, man habe Jutta Frenzel tot im Wald gefunden. So hatte es Dr. Ferrau leicht, sich mit dem Hinweis zu entschuldigen, die Kriminalpolizei wünsche einige Auskünfte von ihm. Als er zurückkam, ließ er sich wieder in seinen Sessel nieder und erzählte.

Sie hatten sich um achtzehn Uhr vor Barks Haus getroffen. Es liegt Ferraus Wohnung und Praxis direkt gegenüber. Walter Ferrau stand am offenen Fenster hinter der Gardine. Ich fand dieses Spionieren unpassend von meinem Freund. Wenn es sich um Gerts Erziehung handelte, schien er geradezu versessen darauf zu sein, Fehler zu begehen.

In jener Abendstunde wurde ihm jedenfalls bewußt, daß sich sein Sohn um Jutta Frenzel bemühte. Er war immer in ihrer Nähe und betrachtete sie mit einem Ausdruck von Verlangen und Anbetung. Er war ernster als sonst, nur wenn sie mit ihm sprach, lächelte er. Ich hatte damals Gert Ferrau zwei Jahre lang nicht gesehen, da er während des Studiums in der Stadt wohnte und in den Ferien selten zu Hause war, aber an sein Lächeln konnte ich mich noch gut erinnern. Es war anmutig, wie ein kurzes Leuchten, das über sein Gesicht glitt und froh stimmte.

Ein Weilchen standen sie zu viert: Jutta Frenzel, Gert Ferrau, Anke Bark, die auf der LPG unter Frau Ferraus Anleitung Geflügelzüchterin lernte, und ihr Freund Just Pfeifer, einundzwanzig Jahre alt und Traktorist auf der LPG. Die beiden waren das, was Walter Ferrau als »ganz normale junge Leute« bezeichnete, die »ihren Weg im Leben gefunden haben«.

Als nächster kam Heinz Bohmann dahergeschlendert. Möbeltischler von Beruf, dick, voll aufdringlicher Lustigkeit. Sie riefen ihn »Bomme«. Ich erinnerte mich, daß Herr Stern diesen Namen schon erwähnt hatte. Bomme war durchaus kein Frauentyp, tat aber jederzeit so, als wäre er einer. Er spreizte und drehte sich, witzelte, warf mit Komplimenten um sich, die niemand ernst nahm, und alles, was er tat, wirkte verkrampft und gekünstelt. Er machte Jutta Frenzel so übertrieben den Hof, daß jedem, sogar meinem Freund Walter auf seinem Beobachtungsposten, das Lachen ankam. Nur sein Sohn blieb ernst und warf Bomme böse Blicke zu.

Als Anke Bark »Na, endlich, da ist er ja!« rief, trat Wolf Korpapke zu ihnen. Mein Freund schilderte ihn als einen schlaksigen Jungen mit hellen Augen und einem Auftreten von frecher Arroganz. Sein Vorname Wolf paßte nie und nimmer zu ihm, und die Dorfjugend nannte ihn in Abänderung seines Familiennamens »Pappwolf«. Er war Lehrling in einem Elektrobetrieb der Kreisstadt.

Auch er bemühte sich um Jutta, die nun die Wahl hatte zwischen dem ernsthaften Gert Ferrau, dem lächerlichen Bomme und Pappwolf, der mit dreister Selbstverständlichkeit ihren Arm griff, sie beiseite führte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Als sie gingen, traten Frau Bark und Herr Kranepuhl aus dem Haus und winkten. Solange ich Hildegard Bark kenne, liegt sie auf der Lauer nach einem Mann. Nicht immer ohne Erfolg, wie man an ihrer Tochter Anke sieht. Seit einigen Wochen besuchte Otto Kranepuhl sie, blieb auch hin und wieder über Nacht. Auf Walter Ferrau machte er den Eindruck eines cleveren Menschen und angenehmen Plauderers. Er war Mitte Vierzig, Mechaniker in der Stadt, doch ihm schien das Angebot der Breitenbacher zuzusagen, die hiesige Reparaturbrigade zu leiten und Maschinen und Traktoren der LPG in Ordnung zu halten. Außerdem war er jahrelang auf Montage gewesen, viel gereist und umgänglich. Das nahm Walter Ferrau natürlich für ihn ein.

Über Jutta Frenzel sprach mein Freund mit Zurückhaltung. Nur, daß sie außerordentlich hübsch war, erwähnte er, und daß nichts Nachteiliges über ihren Lebenswandel bekannt sei. Schließlich fragte ich ihn, wann ich Gert erreichen könne.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er bekümmert. »Er geht, wohin er will, und kommt, wann er will.«

Ich entgegnete, das sei mit einundzwanzig Jahren sein gutes Recht.

»Aber er ist verstockt, eigenwillig, gleichgültig, was sein Äußeres betrifft. Zu Hause strahlt er nur kühle Höflichkeit aus. Es ist unmöglich, mit ihm in Kontakt zu kommen.«

»Wie gehts mit dem Jurastudium?« fragte ich.

»Er scheint es als eine Straf arbeit zu betrachten, die man so gut und schnell wie möglich erledigt, um sich angenehmeren Dingen zu widmen. Nur, was das für Dinge sind…« Er zuckte die Schultern und fuhr fort: »Ich habe ihn angehalten, während der Ferien zu arbeiten, aber das hat er sehr entschieden abgelehnt. Manchmal läuft er schon morgens mit ausgebleichten Jeans und einer schäbigen Strickjacke los…«

»Einer grünen?« unterbrach ich ihn.

Er sah mich fassungslos an. »Du kannst dich noch daran erinnern? Ich trug sie damals, als uns Helga zum erstenmal begegnete.«

»Hatte er sie gestern abend an?«

»Vielleicht hätte er auch das noch fertigbekommen, wenn er nicht in Jutta Frenzel verliebt gewesen wäre!

Also, ich sage dir, ich weiß nicht, wo er sich herumtreibt, aber ich merke, daß die Leute im Dorf über ihn lächeln.«

Bis jetzt hatte Dr. Ferrau zwar leidenschaftlich, aber leise, fast mit verhaltenem Zorn gesprochen. Plötzlich rötete sich sein Gesicht, er beugte sich über den Tisch und rief unbeherrscht:

»Dieses Breitenbach hat eine außergewöhnliche Perspektive, und es ist nicht zuletzt mein Verdienst, daß man schon über die Bezirksgrenzen hinaus auf uns aufmerksam wird. Die Leute begegnen mir mit Achtung. Meine Arbeit als Veterinärmediziner findet nicht nur in Breitenbach Anerkennung. Nun frage ich dich, sollte dieser Bengel nicht wenigstens Rücksicht nehmen auf meine Stellung und mein Ansehen in der Gesellschaft?«

»Nein«, sagte ich und erhob mich. »Darauf darf er keine Rücksicht nehmen, wenn er seinen eigenen Weg finden will.«

Ferrau barg den Kopf in beide Hände. »Wenn ich nur wüßte, wohin er führt, dieser Weg.«

»Grüß deinen Sohn von mir und bestelle, daß ich ihn sprechen muß. Er soll sich bereit halten.«

Im Wartezimmer verstummten sofort die Gespräche, als ich eintrat. Neugierige Blicke begleiteten mich, bis ich die Tür hinter mir ins Schloß gezogen hatte.

Ich ging zu Frenzels.

Der Mann, der mir öffnete, mochte über fünfzig sein. Er hatte gutmütige Augen und war in seinen Bewegungen überaus langsam. Er führte mich ins Wohnzimmer. Seine Frau erkannte mich erst, als ich mich vorstellte. Ihr Gesicht war vom Weinen rot und verschwollen.

»Sie war ein anständiges Mädel«, sagte sie, »warum hat man ausgerechnet ihr das angetan?« Sie schluchzte.

Ich stellte ihr ein paar Fragen, die sie tränenreich, aber sachlich beantwortete. Dann brachte ich das Gespräch auf junge Männer, Verehrer, Liebhaber.

»Du fragst, als ob sie sich rumgetrieben hätte!« rief sie. »Ich sagte dir doch, sie war anständig!«

»Wußtest du über ihre Freundschaften Bescheid?« fragte ich, obwohl ich mir die Antwort denken konnte.

»Selbstverständlich«, sagte sie prompt.

»Wir nehmen das an«, sagte Herr Frenzel.

»Ging sie oft aus?«

»Nur am Wochenende, und dann mit ihren Bekannten aus Breitenbach.«

»Gestern«, sagte ich, »war aber Mittwoch.«

»Das war eine Ausnahme. Drüben in Großrode spielte eine Kapelle, die sie unbedingt hören wollte.«

»Wir verstehen nicht viel von dieser neumodischen Tanzmusik«, sagte Herr Frenzel.

»Wie meinen Sie das?«

»Die Kapelle«, sagte er etwas schwerfällig, »wir wissen nicht, ob das was Besonderes war.«

»Und wie verbrachte sie im allgemeinen ihre Abende?«

»Sie hat oft zu Hause gesessen und Toupets angefertigt, für Privatkunden. Manchmal ging sie auch ins Kino oder besuchte eine Freundin im Dorf. Aber Punkt einundzwanzig Uhr war sie zu Hause.«

»Mußte sie zu Hause sein«, sagte Herr Frenzel.

»Aus der Stadt kam sie pünktlich zurück?«

»Immer. Bis auf ein paar Ausnahmen, die mit ihrer Arbeit zusammenhingen.«

»Du meist, dort hat sie keinen gehabt, den sie mochte oder der hinter ihr her war?«

»Nein.«

»Wir wissen das nicht«, warf Herr Frenzel ein.

»Trug sie eigentlich viel Geld mit sich herum? Als Friseuse erhält man doch manche Mark extra zugesteckt.«

»Sie ist nie leichtsinnig damit umgegangen. Sie hat es zu Hause abgegeben, und wir haben es gespart für sie.«

»Wir haben sie sehr knapp gehalten«, sagte Herr Frenzel bitter. Ich fragte, ob Jutta geraucht hätte. Sie verneinte entschieden, und ihr Mann schüttelte den Kopf. Aber wir hatten eine Schachtel F 6 in ihrer Handtasche gefunden, und ich fragte, wie das zu erklären sei.

Frau Frenzel erzählte, daß sie ihre Tochter dabei ertappt habe, als sie die Zigaretten in einer neuen Handtasche verschwinden ließ. Sie machte ihr Vorhaltungen und stellte Fragen, aber Jutta beschwichtigte sie. Die Tasche, das Parfüm und die Zigaretten seien Geschenke von Gert Ferrau, der sie sehr verehrte.

»Wie war ihr Verhältnis zu ihm?«

»Sauber. Glaube mir das. Wir haben sie zu einem anständigen Mädchen erzogen…«

Aus dem Sessel, in dem Herr Frenzel saß, drang trockenes Schluchzen. »Wir haben sie versaut«, sagte er langsam. »Achtzehn Jahre, zum Anbeißen nett und so lebenslustig! Aber fünf Mark Taschengeld die Woche und halb zehn abends ins Bett! Vielleicht hat sie uns hinters Licht geführt und war ganz anders. Oder…«

»Oder?« fragte seine Frau fassungslos.

»… sie war so verkorkst, daß sie nicht wußte, was der Kerl mit ihr vorhatte. Und dann kam die Panik - beiderseits.«

Die Fahndung nach dem unbekannten Mörder lief auf vollen Touren. Während ich vormittags Dr. Ferrau und Familie Frenzel befragte, waren im KI die grünen Fasern untersucht worden. Es handelte sich um reine Schafwolle, die man gefärbt hatte. Kriminalisten ermittelten inzwischen auf der LPG und in Großrode, und um die Mittagsstunde, als wir uns zur Arbeitsbesprechung trafen, ergab sich folgendes:

Jutta Frenzel war mit ihren fünf Breitenbacher Freunden achtzehn Uhr dreißig nach Großrode gefahren. Obwohl sie schon eine Stunde vor Beginn des Tanzabends in der »Blaumeise« eintrafen, waren nur noch vereinzelte Plätze zu haben. Doch Jutta hat vorgesorgt, von der Stadt aus angerufen und einen Tisch reservieren lassen. Einen Tisch mit sieben Stühlen. Sie meinte, es müsse sich um ein Versehen handeln, aber sie wurde rot, als sie das vorbrachte, und keiner glaubte ihr.

Da die Kapelle noch nicht spielte, bestellten sie Getränke und unterhielten sich. Jutta Frenzel wirkte ziemlich aufgekratzt, wie Anke Bark auf der LPG ausgesagt hatte. Sie erzählte viel vom

»Klatschsalon« - so nannte sie das Friseurgeschäft, in dem sie arbeitete. Gert Ferrau versuchte, das Gespräch auf ihr zeichnerisches Talent zu bringen, riet ihr, sich ausbilden zu lassen, zumindest aber einen Zirkel zu besuchen.

»Damit ich abends mit Pinsel und Farbe zu Hause sitze, während die anderen Perücken knüpfen und Geld scheffeln«, sagte sie lachend, »nein, das kommt nicht in Frage.«

»Schade«, sagte der junge Ferrau und spielte mit einer Locke, die über ihre Schulter fiel.

»Ich dachte, du hättest daran mehr Spaß, als den Leuten die Köpfe einzuseifen.«

»Bei der Arbeit is nicht wichtig, was Spaß macht«, sagte Korpapke. »Auf die Moneten kommts an, Studierter! Wenn ich für ne Sauarbeit am Monatsende einen Tausender in der Hand hab, das ist n Spaß.«

»Es kann nicht jeder so einfach konstruiert sein wie du, Pappwolf«, meinte Anke Bark, »Geld raffen, angeben, versaufen.«

»In eine reizende Gesellschaft bin ich heute abend hineingeraten!« rief Bomme geziert, »diese Eintracht, diese Feinfühligkeit! Und Jutta, unser Sonnenschein, wartet auf den Glücksbringer, den siebenten am Tisch. Sie schaut immer zur Tür…«

»Soll ich vielleicht dich den ganzen Abend lang angucken?«

Gerd Ferrau lächelte. »Wollen wir tanzen?« fragte er, als in dem Augenblick die Musik einsetzte.

Doch ehe das Mädchen antworten konnte, zog Wolf Korpapke sie vom Stuhl.

»Dieser Tanz gehört mir«, sagte der junge Ferrau.

»Theoretisch, Studierter, praktisch tanzen wir schon.«

»Der hat aber ne Art«, empörte sich Anke, und als sie mit ihrem Freund zum Parkett ging, erhob sich auch Bomme und versuchte sein Glück. Da er einen Korb erhielt, setzte er sich an die Theke.

Jutta kam mit Korpapke an den Tisch zurück und flüsterte:

»Sei nicht böse, ich habs getan, damit er Ruhe hält. Den nächsten tanzen wir zusammen.«

Sie unterhielten sich, und Gert Ferrau schien durchaus bereit, den kleinen Zwischenfall als ungeschehen zu betrachten, als plötzlich ein junger Mann hinter Jutta stand und ihr beide Hände auf die Schultern legte.

Sie blickte auf, sagte: »Ludwig«, und der Ton, mit dem sie dieses Wort sprach, ließ keinen Zweifel daran, auf wen sie die ganze Zeit gewartet hatte. Mit einem Schulterzucken. das Gert Ferrau gegenüber wohl eine Entschuldigung andeuten sollte, erhob sie sich, um mit diesem Ludwig zu tanzen.

»Bitte«, sagte Ferrau düster, »du kannst tun, was du willst«, und Anke und Just fragte er: »Kennt ihr ihn?«

Sie sagten, daß sie keine Ahnung hätten, wer er sei, und gingen wieder aufs Parkett.

Von der Bar her kam Bomme angeschlendert. »Diesen Adonis habe ich schon mal gesehen«, sagte er und setzte sich. Nach einer Weile tippte er Gert, der gedankenverloren in sein Bierglas starrte, auf die Schulter. »Jetzt hab ichs. Das ist einer, der weiß, wo was zu machen ist. Und bei Frenzels…«, er kicherte, »da war wohl allerhand zu machen.«

»Was solln der Quatsch?« fuhr Korpapke ihn an.

»Der hat Frenzels Fernseher repariert und bei dieser Gelegenheit unsere Sonne von Breitenbach erobert.«

»Wollen Sie informiert sein«, rief Korpapke zynisch, »wenden Sie sich an Bommes Informationsdienst.«

»Ach du. Wolf mit nem Pappmaul!«

Korpapke wollte aufspringen, doch Ferrau zwang ihn auf den Stuhl zurück. »Ruhe«, sagte er mit so viel unterdrücktem Zorn, daß sie sich fügten.

Jutta Frenzel kehrte nicht mehr an den Tisch zurück. Sie tanzte mit einem großen Dicken, der schon ziemlich angegangen war, Herrn Stern, wie sich später herausstellte, und dann wieder mit Ludwig. Schließlich saß sie mit ihm an der Bar.

»Die scheint sich in den Kerl verknallt zu haben«, meinte Anke zu Gert Ferrau. »Da kann man nichts machen.«

»Ich rede noch mal mit ihr.« Gert Ferrau erhob sich.

»Mit Reden, Studierter, erreichst du da nichts«, belehrte ihn Korpapke und kam hinter ihm her. »Das macht man anders.«

»Von deinen Methoden halte ich nicht viel.«

»Wetten, daß ichs bin, der sie von dem Kerl loseist?«

»Laß die Finger von ihr.«

Sie stellten sich beide hinter ihren Barhocker.

»Jutta«, sagte Ferrau, aber Korpapke packte sie wieder am Arm. »Komm, Puppe.« Und ehe Ludwig auch nur den Mund aufmachte, zog er sie hinter sich her.

Ferrau vertrat ihnen den Weg. »Jetzt reichts«, sagte er, und das galt für Korpapke ebenso wie für das Mädchen. »Hau ab, Studierter!« Korpapke packte ihn an der Hemdbrust, doch im nächsten Augenblick ging er in die Knie, winselte, bekam seine Arme nicht aus Ferraus Umklammerung, und es sah aus, als wäre er ihm bis zum Nordpol gefolgt, falls Ferrau das mit ihm vorhatte.

»Seid ihr verrückt geworden?« rief Jutta, und um die beiden zu trennen, schlug sie Ferrau ihre Handtasche um die Ohren, dann rannte sie hinaus, und ihr Tänzer lief hinter ihr her.

Korpapke rief, sie solle auf ihn warten, sonst könne sie was erleben, dann schloß sich der Ring, den die Gäste um die Streitenden bildeten. Der Wirt hielt ihnen lautstark eine Strafpredigt, kassierte ihre Zeche und wies sie hinaus. Auch Bomme war inzwischen verschwunden.

Anke und Just blieben, bis es Zeit wurde, zum Bahnhof zu gehen. Da kam Jutta zurück, deprimiert, mit verweinten Augen, und fragte nach Gert. Sie wollte sich aussprechen mit ihm. Sie erzählten ihr, was passiert war, seit sie das Lokal verlassen hatte. Jutta fragte, ob er nicht angedeutet habe, wohin er gehen würde. Schließlich lief sie mit ihnen zum Bahnhof, doch der Zug nach Breitenbach fuhr gerade ab. Der Bahnhofsvorsteher sagte, daß niemand mit einer Fahrkarte nach Breitenbach eingestiegen sei, und Anke Bark vermutete, man würde alle bei Peter wiedertreffen.

Peter Reisch stammte ebenfalls aus Breitenbach, zog aber nach seiner Heirat nach Großrode. Sie besuchten sich gegenseitig, sooft sich Zeit und Gelegenheit bot. Doch an jenem Abend hatte sich noch keiner der Breitenbacher bei ihm eingefunden. Er bot Anke, Jutta und Just Quartier an, aber Jutta meinte, wenn Gert Ferrau noch in Großrode sei, werde sie ihn finden, und verabschiedete sich.

Kurz nach ein Uhr klopfte Bomme, schmutzig, mit geschwollenem Auge und zerrissener Hose. Allen Fragen, die man ihm stellte, wich er aus und zog sich mit einem von Peter geliehenen Handtuch in die Duschecke zurück.

Eine Viertelstunde später stand Gert Ferrau vor der Tür, und Peter meinte, er werde am besten nicht wieder abschließen, falls noch mehr Breitenbacher auf Nachtwanderung seien.

Dem jungen Ferrau war es sichtlich unangenehm, Anke, Just und Bomme hier zu treffen. Er mied es, sich mit ihnen zu unterhalten, was ihm Bomme leicht machte; Anke Bark aber versuchte immer wieder, ihn zum Sprechen zu bewegen. Er erzählte nur, daß er Jutta in der Nähe des Bahnhofs noch getroffen habe. Auf Ankes Frage, wo sie denn jetzt geblieben sei, antwortete er verbittert: »Zum Teufel« und zog sich die Decke über die Ohren, die er sich mit Bomme auf einer Liege teilen mußte.

Ludwig Pfahl war ein Frauentyp: groß, gut gewachsen, breite Schultern, kein Gramm Fett zuviel. Er hatte dunkles Haar und graue, kühle Augen. Ich schätzte ihn auf Ende Zwanzig. Als ich mich vorstellte, wiederholte er, verlegen lächelnd, meinen Namen und sagte: »Es wäre mir lieb, wenn wir uns im Hof unterhalten, in irgendeiner Ecke, wo uns niemand stört.«

Ich hatte ihn in der Werkstatt aufgesucht, und seine Kollegen bekamen lange Hälse. Also war ich mit seinem Vorschlag einverstanden, und wir setzten uns im Hof auf einen Stapel Bauholz.

»Seit wann kennen Sie Jutta Frenzel?« fragte ich.

»Ja, seit wann…«, sagte er nachdenklich. »Vor zirka vierzehn Tagen hatte ich Frenzels Fernseher zu reparieren. Da sah ich sie zum erstenmal. Sie wich mir nicht von der Seite, und ich merkte, daß es bei ihr Liebe auf den ersten Blick war.«

»Und Sie?«

»Und ich? Ich sagte, es fehle ein Ersatzteil, das schwer zu beschaffen sei, und ich würde es in ein paar Tagen herbringen und einbauen. Ich wollte sie wiedersehen. Sie war hübsch.«

»Gingen Sie wieder hin?«

»Ja, nach drei Tagen.«

»Und?«

»Und sie war… Ich sags Ihnen ganz ehrlich: Sie war versessen darauf, mit mir ins Bett zu gehen. Das wirkte überhaupt nicht anstößig bei ihr. Ich reime mir das so zusammen: Ihre Eltern sind sehr streng, und in diesem Dorf kann sie sich nichts erlauben. Da bin ich in die Wohnung geschneit, nachmittags, Vater und Mutter auf der LPG…«

»Haben Sie…«

Er grinste mich an. »Ich habe. Sie hättens ihr auch nicht abgeschlagen.«

»Ich wollte wissen, ob Sie sich gestern abend in der ›Blaumeise‹ mit ihr verabredet hatten.«

»Ach so! Natürlich. Aber sie mußte ein paar Breitenbacher mitbringen, ihre Mutter hätte sie allein nicht gehen lassen.«

»Erzählen Sie mir bitte, was gestern abend geschehen ist, bis zu dem Augenblick, in dem Sie sich von ihr getrennt haben.«

»Was geschehen ist«, wiederholte er huldvoll, »Sie sollen es erfahren. Zwei Breitenbacher Jünglinge haben sich um sie geprügelt, und sie, ziemlich temperamentvoll nach zwei, drei Likörchen, hat einem von ihnen die Handtasche um die Ohren geschlagen. Später hat ihr das übrigens leid getan. Ich bin raus mit ihr, ehe die anderen zur Besinnung kamen.« Er schwieg.

»Weiter«, drängte ich, »jetzt wirds doch erst interessant, wie ich Sie kenne. Was war draußen?«

»Draußen schien der Mond, und wir sind spazierengegangen.« Er gab sich sehr überlegen. »Langsam hat sich die Kleine beruhigt, und ich habe ihr gesagt, daß ich ihr nicht böse bin, falls das da drin ihr Freund sei und sie zu ihm zurück wolle. Gegen Mitternacht haben wir uns dann getrennt. In aller Freundschaft.«

Dieser Teil der Geschichte war genauso aalglatt wie Ludwig Pfahl selbst. Ich wußte von Oberleutnant Schnepf, der mit einigen Kriminalisten unserer Abteilung gute Vorarbeit geleistet hatte, daß Herr Pfahl verheiratet war, daß man ihn mit einem Mädchen im Park gesehen hatte und später noch einmal allein und verstört. Da kam er aus der Richtung der Bushaltestelle. Einen Kilometer weiter zweigte der Weg zum Korbether Wäldchen ab, wo wir Jutta Frenzel gefunden hatten.

»Wann haben Sie ihr verraten, daß Sie verheiratet sind?«

»Wann ich…?« Er lachte, als habe ich ihm die dümmste Frage gestellt, die er jemals gehört hatte, aber ich unterbrach ihn.

»Sie haben recht verstanden. Wann sie erfahren hat, daß Sie verheiratet sind, will ich wissen, und auch, wie sie darauf reagierte, die Kleine, die so verknallt war in Sie und die nach zwei, drei Likörchen hübsch temperamentvoll wurde. Und zum dritten erzählen Sie mir, was Sie mit ihr angestellt haben, nachdem sie verständlicherweise sauer war auf Sie. Und ich hoffe, daß Sie Grips genug besitzen, diese drei Fragen in Ihrem hübschen Kopf zu behalten!«

Das war ein gespielter Gefühlsausbruch, bei dem ich mich zu jeder Sekunde unter Kontrolle hatte. Ich erreichte, was ich wollte. Herr Pfahl glaubte, meine Geduld sei am Ende und ich würde verdammt ungemütlich werden, wenn er sich weiterhin blasiert und überheblich gab.

Einen Augenblick lang sah er mich prüfend an, dann sagte er ganz sachlich: »Ich bin mit ihr in den Park gegangen und wollte wieder ein bißchen vertraulich werden. Sie schlug vor, zu mir nach Hause zu gehen. Ich versuchte, sie davon abzubringen, und sie wurde mißtrauisch. Da habe ich es ihr gesagt. Sie weinte und ließ sich ziemlich gehen. Sie hatte sich tatsächlich eine ganze Menge, was unsere Zukunft anging, eingebildet. Sie wollte wohl so schnell wie möglich aus dem Käfig zu Hause rauskommen. Dann bin ich aber wirklich gegangen.«

»Und haben sie einfach sitzenlassen?«

»Sie hat mich beschimpft…«

»Wann waren Sie zu Hause?«

»Gegen zwölf.«

Ich sagte eine Weile nichts und musterte ihn. Er wurde unsicher. »Und wann sind Sie wieder gegangen?« fragte ich.

Er hob beide Hände, wie einer, der sich in ein unvermeidliches Schicksal findet. »Sie hat mich angezeigt, nicht wahr? Weil ich, sagen wir, ziemlich heftig gewesen bin, ihr vielleicht weh getan habe, aber ich war wie von Sinnen. Erst macht sie mich scharf, will sogar mit mir nach Hause, und plötzlich krieg ich die kalte Dusche.«

»Wann war das?«

»Später, halb eins vielleicht. Ich habs nicht ausgehalten zu Hause. Den Zug hatte sie verpaßt. Ich dachte, vielleicht trampt sie, und die nimmt doch jeder Fahrer mit. Aber nachts ist hier kaum einer auf der Landstraße. Wenn ich Glück hatte, konnte ich sie noch treffen.«

»Weiter, weiter.«

»Sagen Sie mir, ob sie mich angezeigt hat, bitte. Meine Frau… Ich meine, das wäre alles sehr unangenehm für mich, und sie war doch auch selbst dran schuld. Man reizt einen Mann nicht so und…«

»Sie hat Sie nicht angezeigt«, unterbrach ich ihn.

»Aber warum sind Sie dann hier?«

»Weil sie tot ist - ermordet.«

Ich ließ ihm einige Minuten Zeit, sich zu fassen, und wünschte mir, ich hätte Gedanken lesen können. Was ging jetzt vor in seinem Kopf? Erschrak er, weil ihn diese Nachricht überraschte oder erschütterte oder weil wir ihm so schnell auf die Spur gekommen waren?

»Haben Sie Jutta Frenzel später noch mal getroffen?«

Er sah mich an, und in seinem Blick waren Angst und Reue. Dann sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Ja, ich habe sie getroffen. Sie saß auf der Bank im Wartehäuschen und sah mich an wie einen Fremden. Ich hab sie in die Arme genommen, und sie hats geschehen lassen. Aber plötzlich war es, als ob sie aus einem Traum erwachte, sie stieß mich weg, rannte die Straße entlang. Ich holte sie ein und war entschlossen, mit mir nicht mehr Katz und Maus spielen zu lassen. Sie wurde wütend und hat gesagt, wenn ich verheiratet wäre, käme es nicht in Frage für sie, und sie habe heute abend schon genug Porzellan zerschlagen und müsse sehen, wie sie das wieder hinkriege. Ich glaube, damit hat sie diesen Breitenbacher gemeint, der sich wegen ihr geprügelt hat. Ich war dann ziemlich derb zu ihr, und sie hat mir bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, eine Ohrfeige verpaßt. Als sie dann noch schrie, sie werde alles meiner Frau erzählen, habe ich gedacht, werd vernünftig, Ludwig, das lohnt sich nicht. Ich hab sie in Ruhe gelassen und bin nach Hause gegangen.«

So konnte sichs zugetragen haben. Er konnte aber auch in Rage geraten sein und sie gewürgt haben, zum Beispiel weil er befürchten mußte, sie werde zu seiner Frau gehen. Meine Frage, ob er ein Kleidungsstück aus grüner Wolle getragen habe oder besitze, verneinte er mit so großer Erleichterung, daß ich ihm glaubte. Allerdings, als Täter ausschließen konnte ich ihn deswegen nicht.

Gert Ferrau saß hinter dem Haus auf einer Holzbank, und ich wußte nicht, ob er in den Anblick einer großköpfigen Sonnenblume versunken war oder ob er nur so tat und seinen Gedanken nachhing. Jedenfalls bemerkte er mich erst, als ich ihn ansprach. Er erhob sich und bot mir eine schmale Hand zum Gruß. Er war noch gewachsen, seitdem ich ihn das letztemal gesehen hatte, und überragte mich um einen halben Kopf. Dabei war er schmächtig und wirkte doch zäh und widerstandsfähig. Sein Gesicht, sonnengebräunt, ernst, mit hohen Backenknochen, die er wohl von der Mutter geerbt hatte, fand ich anziehend. Und ich fand auch, daß er nicht aussah wie ein aufsässiger Bursche, mit dem die Eltern nicht zurechtkommen können.

»Sie ist tot«, sagte er mit tiefer Stimme, in der Trauer lag, »ich habe es vor einer halben Stunde erfahren.«

Wir nahmen auf der Gartenbank Platz. »Sie waren gestern abend mit ihr tanzen«, sagte ich, »bitte, erzählen Sie, wie dieser Abend verlaufen ist.«

Er sah mich an mit Augen, die tief in den Höhlen lagen und dadurch größer wirkten, als sie waren. »Vor ein paar Jahren haben Sie mit uns noch Räuber und Gendarm gespielt. Sie waren immer umgänglicher als Vater, und es hat Ihnen nichts ausgemacht, daß man über Sie lachte, weil Sie sich einen Nachmittag lang mit uns Dorfbengels herumgetrieben haben. Nun ist ernst geworden aus dem Spiel. Ich schätze aber, Sie sind noch genauso fair wie damals, und ich werde es auch sein. Aber bitte, duzen Sie mich wieder - wie früher. Sie sind mir sonst so fremd.«

»Gut«, sagte ich, »das ›Sie‹ kam mir ohnehin etwas schwer über die Lippen. Also, Junge, erzähle mir, was gestern abend los war.«

»Am seltsamsten fand ich«, sagte er nachdenklich, »daß sie mittwochs tanzen gehen wollte. Die Band hätten wir auch am Samstag in der Stadt noch hören können. Aber ich habe eingewilligt und noch einige andere überredet mitzukommen.«

»Wäre eure Gesellschaft am Samstag anders zusammengesetzt gewesen?« fragte ich.

»Sicherlich. Anke und Just sind zwar immer mit von der Partie, aber Pappwolf ging nie mit uns und Bomme selten. Ich glaube, dem fällt sein Getue, das er im Beisein anderer vorlegt, selbst auf den Wecker.«

Dann erzählte er das, was ich von meinen Mitarbeitern schon erfahren hatte. Nur, wo er hingelaufen war, als der Wirt ihn und Korpapke hinauswarf, wußte ich noch nicht.

»Pappwolf ging zum Bahnhof«, sagte er, »da bin ich in die entgegengesetzte Richtung, einfach die Dorfstraße entlang und dann über die Wiese. Ich wollte Ordnung in meine Gedanken bringen.«

Als er schwieg, fragte ich, ob er das Mädchen geliebt habe.

»Da bin ich nicht sicher«, sagte er. »Auf jeden Fall habe ich sie begehrt. Gestern abend mehr als, sonst. Sie war sehr hübsch, und daß sie uns wegen dieses Ludwigs nach Großrode gelockt hat, brachte mich ziemlich in Fahrt.«

»Wann hast du sie zum letztenmal gesehen?«

»Nachdem ich mich beruhigt hatte, ging ich zum Bahnhof. Da stand sie plötzlich neben mir. Der Zug sei weg, sagte sie, Anke und Just übernachteten bei Peter Reisch, und sie habe mich gesucht. Ich fragte, was sie von mir noch wolle, und war ziemlich schroff zu ihr. Sie weinte, sagte, daß es ihr leid täte, mich geschlagen zu haben. Dann beichtete sie, warum sie sich an diesen Ludwig gehängt hatte. Sie wollte von zu Hause weg, fühlte sich dort wie in einem Käfig. Mehrmals hatte sie schon vergeblich versucht, in der Stadt ein Zimmer zu bekommen. Sie hat sich eingebildet, dieser Ludwig könnte ihre Rettung sein: Existenz und Wohnung in Großrode. Sie wollte, daß er sie zu sich nimmt. Im gleichen Atemzug aber - und das hat mich umgehauen - erzählte sie mir, daß sie mich gern hat. Nur habe sie gedacht, weil ich noch studiere und ihr keine Bleibe bieten kann, hält sie es nicht mehr aus. Damit komme ich nicht klar, habe ich ihr gesagt und wollte wissen, warum sie nun nicht mit ihrem Ludwig in der gemachten Wohnung sitze. Weil er verheiratet ist, hat sie gesagt und losgeheult. Ich war ganz schön mitgenommen, aber auch wütend auf sie, weil sie dachte, ich lasse mich abschieben und wieder einfangen, wie es ihr gerade paßt. Ich habe sie einfach stehenlassen.«

»Wann war das?«

»Keine Ahnung. Es hat mich nicht interessiert.«

»Bist du sofort zu Peter Reisen gegangen?«

»Nein. Ich bin rumgelaufen. Einfach so. Um mich abzuregen.«

Ich sagte: »Für meinen Geschmack bist du vergangene Nacht zu oft allein umhergelaufen.«

Er sah mir ins Gesicht. »Ich richte mich bei dem, was ich tue, weder nach dem Willen meines Vaters noch nach dem Geschmack der Leute.«

»Davon habe ich schon gehört«, sagte ich und dachte, daß er ein harter Brocken sei, was seine Eigenwilligkeit betraf. Er wurde wohl nie laut und heftig, aber ich ahnte, daß einem seine sanfte Sturheit zur Weißglut treiben konnte.

»Halten Sie meine Einstellung für falsch?«

»Nein. Es wäre mir nur lieb, du hättest ein handfestes Alibi.«

»Vielleicht hat mich jemand gesehen. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet. Als sie vor mir stand, ein bißchen naiv, aber auch ein bißchen verdorben und so verdammt hübsch, da hätte ich sie an mich reißen können. Damit ichs nicht tue, bin ich davongerannt.«

»Ich nehme an, sie wollte zu dir zurück und hat die Dummheit mit Ludwig bereut.«

Er blickte ins Leere, mit gespanntem Gesicht, und schien zu überlegen. »Ich sagte, daß ich nicht sicher bin, ob ich sie liebte. Wissen Sie, das kam daher, weil ich nicht klarsehe, welche Jutta nun die echte war: das feinfühlige, liebenswerte Kind, das im Sommer auf Zehenspitzen über die Wiesen lief, um keine Blume zu zertreten, oder das berechnende Mädchen, geschickt mit ihrer Schönheit kokettierend und sich dem zuwendend, der die größte materielle Sicherheit bietet.«

»Das sind nur scheinbare Gegensätze«, sagte ich, »und je tiefer du in das Wesen der Menschen vordringst, um so mehr entdeckst du davon. Das Leben läßt uns oft stolpern. Wenn wir eine Blume mit unserem Tritt verschonen wollen, dann fallen wir und tun vielleicht zehn anderen weh statt der einen.«

Danach schwiegen wir, bis ich fragte: »Hast du ihr manchmal kleine Geschenke gemacht?«

»Nichts, was Geld kostet. Sie wußte, daß ich es mir während des Studiums nicht leisten kann.«

»Hält dich dein Vater knapp mit Taschengeld?«

»Nein.«

Ich hätte gern gefragt, wofür er es ausgab, doch es ging mich nichts an, und er schien keine Lust zu haben, mich aufzuklären.

»Frau Frenzel behauptete aber, Juttas neue Handtasche, ihr Parfüm und eine Schachtel F 6 seien Geschenke von dir.«

»Da irrt sie sich.«

»Was meinst du, von wem sie die Sachen haben könnte?«

»Vielleicht von ihrem Ludwig. Oder von Pappwolf. Dem säh das ähnlich.«

»Wie stand er zu Jutta Frenzel?«

»Das weiß ich nicht. Gestern hat er sich aufgeführt, als habe er sie auf dem letzten Wochenmarkt eingekauft.«

»Und dieser Heinz Bohmann?«

»Bomme schwärmt für alles Schöne und kriegt selten was ab. Er ist ein herzensguter Junge, aber schrecklich verkorkst. Möglich, daß er eines Tages bei Jutta auftauchte, Handtasche, Parfüm und Zigaretten in der Hand. ›In Ehrfurcht und Bewunderung für die Sonne von Breitenbach‹ oder so.«

Er ahmte Bommes Redeweise und Gestik nach.

»Ich möchte dich noch etwas fragen, Gert, etwas Privates. Du bist nicht nur gestern abend viel allein gewesen, sondern verschwindest in deiner Freizeit oft stundenoder auch tagelang, und deine Eltern sorgen sich um dich. Wo steckst du, und was treibst du?«

»Das gleiche wie gestern abend«, sagte er liebenswürdig lächelnd, »ich versuche, mir Klarheit zu schaffen.«

»Worüber?«

»Über mich und das Leben und meine Aufgaben in diesem Leben - und seit einer Stunde auch über den Tod.«

Konkreteres schien er mir nicht anvertrauen zu wollen, und ich fragte: »Hattest du gestern abend diese grüne Jacke an?«

Er blickte überrascht auf. Völlig verständnislos, wie mir schien. »Was ist das nun wieder für eine Frage?«

»Eine dienstliche.«

»Die Jacke gehört zu meinem Räuberzivil. Sie lag die Nacht über in meinem Zimmer… Der Täter hat also eine grüne Jacke getragen«, sagte er nachdenklich.

»Das ist nicht erwiesen. Und ich habe es auch nicht behauptet. Verbreite bitte keine Gerüchte.«

Am Nachmittag traf ich mich mit meinen Kollegen in der Breitenbacher VP-Dienststelle, damit wir uns gegenseitig über die Ermittlungen informieren konnten. Ich berichtete über meine Besuche bei Ludwig Pfahl und Gert Ferrau. Zwei Kriminalisten hatten in der »Lockwelle«, dem Friseursalon, in dem Jutta Frenzel gearbeitet hatte, Erkundigungen eingeholt, sowie ihren harmlosen Bekanntenkreis in der Stadt abgetastet. Für den Mord ergab sich kein Anhaltspunkt.

Unterleutnant Schnepf hatte Bomme noch einmal vernommen, weil unklar war, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten und wer ihn so zugerichtet hatte. Ich muß gestehen, daß mir dieser Junge ziemlich verdächtig erschien. Vor Jahren, als ich ebenfalls einen Sexualmord aufzuklären hatte, war der Täter ein anormal entwickelter Bursche gewesen, unsicher, verklemmt, nahm Einbildungen für bare Münze und versuchte, sein Verbrechen damit zu entschuldigen, daß er unter einem unwiderstehlichen Zwang gehandelt hätte. »Anankastisch« nennen die Psychiater solche Menschen, und ich fürchtete, daß wir es bei Bomme wieder mit solch einem Fall zu tun haben könnten.

Frau Bohmann öffnete Unterleutnant Schnepf, und er sah durch die Hintertür den Jungen im Hof knien, umgackert von drei Hühnern. Eines davon streichelte er. Frau Bohmann wollte ihn rufen, aber Schnepf meinte, er werde zu ihm gehen. Als er näher kam, sah er, daß Bomme kaum dem Jungen glich, den er in einer Befragung über den Verlauf des Tanzabends kennengelernt hatte - über den Tod des Mädchens war damals noch kein Wort gefallen. Er hatte sich geckenhaft benommen, um seine Minderwertigkeitskomplexe zu überspielen.

Nun sah er einen Jungen vor sich, an dem das Lachen auf dem Gesicht echt war, die Bewegung, mit der er Körner verstreute, die Aufmerksamkeit, mit der er die Tiere beobachtete.

»Das ist ja eine großartige Leistung«, sagte Schnepf und kniete neben ihm nieder, »noch nie habe ich ein so gut dressiertes Huhn gesehen.«

Bomme betrachtete ihn zuerst mißtrauisch, aber da sich Schnepf nicht um ihn kümmerte, sondern in die Tüte langte und Hühnerfutter streute und versuchte, ebenfalls ein Huhn zu fassen, lachte er. »So was läßt sich nur Kimi gefallen und nur von mir.«

»Wie kommt denn das?«

»Ich hab sie nicht dressiert, ich hab ihr das Leben gerettet, deshalb.«

»Die Geschichte möcht ich hören«, sagte Schnepf, der erreichen wollte, daß der Junge nicht den Kriminalisten in ihm sah, vor dem er auf der Hut sein und sich verstellen mußte.

»Das war so: Eines Tages mußten wir über Land zu einem Kunden, und vor uns kutschierte n Wagen mit Hühnern. So ne KIM-Produktion. Von klein auf zusammengepfercht, kriegen sie Weichfutter, das schnell fett macht. Die Straße war saumäßig, und durch das Gerappel flog plötzlich ein Huhn über Bord. Ich sah es noch in den Wald reinrennen. Was soll n Huhn im Wald? frag ich mich und höre schon den Fuchs lachen. Also ihm nach. Ich habs gefunden, mit nach Hause genommen, ihm ne Bleibe gezimmert und Futter gestreut. Aber das hockt in der Ecke und glotzt bloß dämlich. Hat ja nichts gelernt bei der Firma KIM, kann keine Körner picken, keine Würmer scharren, hat überhaupt kein Hühnerbewußtsein! Ich rüber in die LPG zu Frau Ferrau, die was vom Federvieh versteht. Ich soll die Henne zur LPG bringen, meint sie, aber da ist nun mit mir nicht zu reden. Kimi ist meine. Da hat sie mir zwei zu ihrer Gesellschaft mitgegeben. Nun hätten sie Kimi sehen sollen! Die guckt schief, wie die fressen und kratzen und scharren, und schon hat sies kapiert! Jetzt marschieren die drei tagsüber rüber zu den LPGHühnern - paar Hähne sind mit bei, muß ja auch sein , aber abends kommen die zu mir zurück. So ist das. Aber wegen Kimi sind Sie doch nicht hergekommen?« fragte er, und das klang schon wieder mißtrauisch.

»Bringen Sie erst mal die drei Mädchen zu Bett«, sagte Schnepf.

Bomme lachte und trieb die Hühner in den Stall. Dann führte er den Kriminalisten ins Haus, wusch sich und setzte sich zu ihm an den Tisch. Er wurde unsicher und wollte sich wieder eine Maske anlegen. Der Unterleutnant merkte es an der großen Geste, mit der er Zigaretten anbot, und an den Worten: »Die große Ehre Ihres Besuches…«

»Nicht doch, Bomme«, fiel ihm Schnepf ins Wort, »Theater gucke ich mir auf der Bühne an. Sie gefallen mir besser, wenn Sie so natürlich bleiben wie bisher. Sagen Sie, seit wann sind Sie eigentlich zu Hause?«

»Seit ner halben Stunde.«

»Und gleich vom Bahnhof hierher, ohne sich mit jemandem zu unterhalten?«

»Ist das n Fehler?«

»Nein. Aber dann können Sie noch nicht wissen, daß Jutta Frenzel tot ist.«

Bomme wurde grau im Gesicht. »Die Jutta? Aber… warum denn?«

»Weil man sie umgebracht hat.«

Bomme sprang auf. »Es ist gut, daß Sie zu mir gekommen sind!« rief er erregt. »Ich werd Ihnen sagen, wer das war! Ich steh nachher nicht gerade im besten Licht da, aber wenn das Schwein sie umgebracht hat, ist das schon egal.«

»Wer hat sie umgebracht?« fragte Schnepf. »Der feine Pinkel aus Großrode. Ein gewisser Ludwig…«

»Haben Sie es gesehen?«

Bomme steckte sich eine Zigarette an und setzte sich wieder.

»Beinahe«, sagte er.

»Was heißt das?«

»Ich bin raus aus der Kneipe, als die Keilerei anfing. Ist einfach nichts für mich. Da gehe ich lieber spazieren. Jutta und der Kerl, mit dem sie getanzt und an der Bar gesessen hatte, kamen kurz darauf Arm in Arm. Ich bin ihnen nach, bis in den Park. Interessiert einen doch, wie weit sich ein Mädel aus unserem Dorf mit nem fremden Kerl einläßt, nicht?«

Schnepf schwieg.

»Die beiden lassen sich also auf ner Bank nieder und knutschen ganz ungeniert. Aber plötzlich heult die Jutta los. Und der Kerl wird grob zu ihr, drückt sie auf die Bank…«

»Na, weiter.«

»Weiter konnt ichs nicht sehen.«

»Aha«, sagte Schnepf, »das blaue Auge. Wieviel waren es denn?«

»Drei. Drei gegen einen. Die Miststücker!«

»Wollen Sie Anzeige wegen Körperverletzung erstatten?«

»Das nun auch wieder nicht. Also, ich bin dann zu Peter Reisch…«

»Das wissen wir bereits. Eine andere Frage: Hatten Sie gestern etwas Grünes an, oder besitzen Sie grüne Wollsachen?«

»Grün?« fragte er zurück. »Grün gehört auf die Wiese, sage ich mir, und nicht in n Kleiderschrank. Aber diesen Ludwig, den knöpfen Sie sich mal vor!«

»Herr Reisch sagt aus, daß Sie erst nach ein Uhr bei ihm eintrafen. Die Prügelei muß aber fast eine Stunde zuvor gewesen sein, und vom Park bis zur Familie Reisch brauchen Sie höchstens zwanzig Minuten. Wo sind Sie noch gewesen?«

»Auf dem Bahnhof, weils dort Wasser gibt. Ich habe mich in Ordnung gebracht auf der Toilette.«

»Sind Sie gesehen worden?«

»Weiß ich nicht. Aber ich habe jemanden gesehen - Pappwolf. Der lag in der Wartehalle auf ner Bank und schnarchte.«

Schnepf fuhr sofort nach Großrode. Der Beamte, der nachts Dienst gehabt hatte, erinnerte sich sowohl an einen dicken, schmutzigen Kerl, der mit ramponiertem Anzug zur Bahnhofstoilette ging und den er für betrunken hielt, als auch an Korpapke, den er kannte.

»Der lag in der Halle und schlief«, sagte er, »aber als ich gegen zwei noch mal rausguckte, war er weg. Drüben an der Haltestelle fuhr eben der Nachtbus nach Korbeth ab, ich dachte, er wäre da mitgefahren, aber morgens gegen sechs lag er wieder auf der Bank und stieg dann in den ersten Zug nach Breitenbach ein.«

Ich beschloß, Wolf Korpapke sofort aufzusuchen und Unterleutnant Schnepf mitzunehmen. Einen Meister der Kriminalpolizei ließ ich in der Dienststelle zurück, falls sich irgend etwas ereignen sollte. Die übrigen Kriminalisten sollten in Großrode die drei Burschen ausfindig machen, von denen Bomme verprügelt worden war, und mir telefonisch deren Aussagen durchgeben.

Wolf Korpapke wohnte am Dorfausgang in einem Dachstübchen zur Untermiete. Er war ein dünner Junge mit verschlagenem Blick.

»Als die Polente mich heute mittag auf Arbeit ausquetschte«, sagte er, »da dacht ich noch, das handelt sich um die Prügelei von gestern. Aber nun hab ich erfahren, daß man die Jutta umgebracht hat. Hoffentlich kann ich. Ihnen helfen.«

»Um wieviel Uhr hat Sie der Wirt von Großrode auf die Straße gesetzt?« fragte Schnepf.

»Das war n Ding!« Er schlug sich auf die mageren Schenkel.

»Ich pack den Studierten, und der läßt mich mit nem Judogriff

in die Knie gehen! Wenn die Jutta ihm nicht die Tasche um den

Kopf geschlagen hätte… Also, um elf wars, als ich ziemlich

verdattert auf der Straße stand.«

»Wo waren Sie dann?« fragte ich.

»Da gibts noch ne Bierstube in dem Nest. Dort bin ich bis zwölf hin.«

»Warum sind Sie nicht mit dem letzten Zug um null Uhr fünf nach Breitenbach zurück?«

Er zog seine blassen Augenbrauen hoch. »Weil ich den beim Biertrinken verpaßt habe.«

»Was haben Sie da unternommen?«

»He, das läuft ja auf ne richtige Alibiüberprüfung raus! Denken Se, ich hab dem Mädel was getan? Klopfen Se mal lieber bei dem Viehdoktor seinem Sohn an, der hat doch gestern bloß noch rot gesehen. Also, die Bahnhofsuhr war null Uhr zwanzig, wie der Fachmann sagt. Ich hab mich auf die Bank gelegt und gepennt, bis der Morgenzug nach Breitenbach eintrudelte.«

»Sie haben die ganze Nacht auf der Bank geschlafen?« fragte Unterleutnant Schnepf.

»Ja. Das heißt nein. Nach einer Stunde rüttelte mich Frau Barks Freund an der Schulter. Das ist ein gewisser Herr Kranepuhl. Er war mit dem Wagen gekommen, um Anke, Just und Jutta Frenzel abzuholen. Aber ich wußte auch nicht, wo die steckten. Die haben dort einen, bei dem sie übernachten, wenns sein muß, aber ich kenn den nicht weiter.«

»Warum sind Sie nicht mit Herrn Kranepuhl zurückgefahren?« Er lächelte nervös, hatte Mühe, sich eine Antwort auszudenken. Ich ließ ihn von da an nicht mehr aus den Augen.

»Der Herr Kranepuhl wollte mich nicht mitnehmen«, sagte er stockend, dann fiel ihm etwas Überzeugendes ein, und er sprach beinahe fröhlich weiter: »Er meinte, die drei finde er schon noch, und dann wäre für mich kein Platz mehr im Wagen. Da hab ich ihm gute Fahrt gewünscht und weitergepennt.«

»Eine Zeitlang haben Sie nicht auf der Bank gelegen. Wir wissen es von dem diensthabenden Bahnbeamten.«

Wieder diese Schrecksekunde, die er mit erzwungenem Lächeln zu überspielen versuchte. »Wann soll denn das gewesen sein?« Und als wir ihm nicht antworteten: »Ach ja, ich bin mal aufgewacht, weil ich mußte.«

»Das war zur gleichen Zeit, als der Nachtbus nach Korbeth abfuhr.« Unterleutnant Schnepf schien unbewußt ins Schwarze getroffen zu haben.

»Was wollen Sie eigentlich von mir!« rief Korpapke unbeherrscht. »Sind Sie gekommen, weil die Jutta tot ist oder weil ich auf der Bahnhofsbank gepennt oder in die Forsythien gepinkelt habe!«

»Im Augenblick interessiert mich nur, wo Sie gegen zwei Uhr waren, als der Bus nach Korbeth fuhr.«

»Verdammt noch mal, können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Ich war irgendwo neben oder hinter dem Bahnhof.«

»Warum regen Sie sich so auf, Herr Korpapke?« fragte Schnepf freundlich. »An die paar Fahrgäste im Nachtbus kann sich die Schaffnerin gewiß erinnern. Sie wird uns bestätigen, daß Sie nicht eingestiegen sind.«

Er legte seine blasse Stirn in Falten und spielte den Beleidigten. »Das ist unerhört, wie man hier behandelt wird! Fragen Sie in meinem Betrieb, was ich für ein Arbeiter bin. Ich bin ein vorbildlicher Arbeiter, werden Sie da erfahren! Keine Bummelei, immer saubere Leistung…«

»Schön für Sie, Herr Korpapke, aber wir haben einen Mord aufzuklären und müssen Ihr Alibi für die Tatzeit überprüfen.«

Er dachte nach. Worüber? Man kann sich einbilden, einem Menschen die Gedanken vom Gesicht zu lesen, und zuweilen kann man es schaffen. Aber nur im groben. Pauschal sozusagen. Die Einzelheiten, auf die es ankommt, bleiben uns verborgen. Mir schien, daß der Junge vor uns irgend etwas geheimzuhalten suchte, etwas, das mit seiner nächtlichen Fahrt nach Korbeth zu tun hatte. Ob es mit dem Mord zusammenhing oder nicht, vermochte ich nicht einzuschätzen.

»Also gut«, sagte er resigniert, »ich bin nachts mit diesem verdammten Bus in diese verdammte Klitsche gefahren. Die Schaffnerin erinnert sich bestimmt. Außer mir saß nur ein Opa drin. Ich wollte mir den Ärger über Jutta und ihren Ludwig hinterspülen, und in Korbeth kenne ich den Wirt vom ›Lindenhof‹, der läßt mich jederzeit zur Hintertür rein, wenn schon zu ist, und gibt mir was Flüssiges. Aber seit vorgestern hat der wegen Urlaub geschlossen. Da bin ich die vier Kilometer nach Großrode zurückmarschiert. Zu meiner Bahnhofsbank. Das können Sie alles nachprüfen.«

»Werden wir«, entgegnete Schnepf wohlwollend, »und dann haben Sie ein wirklich feines Alibi.«

Wolf Korpapke lächelte dünn. Er schien über den Verlauf der Vernehmung nicht froh zu sein. Schnepf fragte ihn noch nach einem grünen Kleidungsstück aus Wolle.

»Nein«, sagte er, »so was besitze ich nicht.«

Wir verabschiedeten uns. Als wir die Treppe hinabstiegen, rief Korpapkes Vermieterin ihm zu: »Sie brauchen nicht extra runterzukommen! Ich gehe jetzt weg und schließ die Tür hinter mir ab.«

»Danke«, sagte er und verschwand in seinem Zimmer.

Sie erwiderte unseren Gruß und meinte, sie wolle noch in die Stadt zu ihrer Schwester. Dabei stülpte sie einen Hut auf und nebelte sich mit Parfüm ein. Als sie es auf den Garderobentisch zurückstellte, sah ich, daß es Yava-Spray war. »Sie legen sich aber ins Zeug«, meinte ich scherzend.

»Ich finds selber ein bißchen gewagt«, sagte sie lachend, »aber Herr Korpapke hat es mir geschenkt. Zu meinem Fuffzigsten! Ein verrückter Kavalier, nicht wahr?«

Die Antwort überließ ich Schnepf. Ich stand schon wieder oben vor Korpapkes Tür und klopfte.

»Was ist denn noch?« Er öffnete.

»Eine Frage: Haben Sie Jutta Frenzel hin und wieder etwas geschenkt?«

»Zweimal n Kuß. Ob sie wollte oder nicht. Sie sehen, ich bin ehrlich.«

»Und Handtasche, Zigaretten, Parfüm?«

»Wie kommen Sie denn darauf? Ich bin doch kein Versandhaus für Damenartikel.«

»Also keine Geschenke an sie?« fragte ich noch einmal.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn man erst anfängt, den Weibern was zu schenken, werden sie unverschämt und wollen immer mehr. Deshalb: keine Geschenke, Herr Hauptmann.«

In der Breitenbacher VP-Dienststelle klopften Unterleutnant Schnepf, Kriminalmeister Hanke und ich die bisherigen Ermittlungsergebnisse nach Lücken und Widersprüchen ab. Wer zum Beispiel hatte Jutta Frenzel Geschenke gekauft und stand nun - aus welchem Grund immer - nicht mehr dazu? Oder hatte sie sich diese Dinge selbst angeschafft? Von Trinkgeldern vielleicht, die sie ihren Eltern verschwieg?

Weit wichtiger erschien mir jetzt die Frage, wo sich Wolf Korpapke während der Tatzeit aufhielt. Der Bahnbeamte wußte, daß er gegen zwei Uhr nicht mehr auf der Bank gelegen hatte, aber er konnte nicht sagen, ob er bereits um ein Uhr oder erst kurz vor Abfahrt des Busses verschwunden war. Auf jeden Fall ordnete ich an, daß Kriminalmeister Hanke mit dem Dienstwagen gegen zwei Uhr nach Großrode fuhr und die Schaffnerin nach ihren Fahrgästen vom Vorabend befragte.

Meine Mitarbeiter, die in Großrode nach den Burschen suchten, die Bomme verprügelt hatten, meldeten sich sehr bald. Die drei bekannten sich ziemlich freimütig dazu, dem »Spanner« einen Denkzettel verabreicht zu haben. Ihre Zeitangabe stimmte mit der von Bomme überein.

»Damit«, sagte ich, »können wir Heinz Bohmann aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Sein Alibi ist lückenlos. Und jetzt werden wir einen Zeitplan machen und eintragen, wer sich zur Tatzeit wo befand…«

Ich hatte noch nicht ausgeredet, als jemand gegen die Tür hämmerte und aufgeregt nach der Kriminalpolizei verlangte. Es war Anke Bark, Jutta Frenzels Freundin. Sie schien völlig aus dem Häuschen geraten: ungekämmt, Hausschuhe an den Füßen, im Hinausrennen den Sommermantel über die Schulter geworfen. Nur ihre Augen blickten für diesen Zustand der Verwirrung zu kühl. Sie setzte sich mit ungelenken Bewegungen auf den angebotenen Stuhl und sagte: »Der grüne Pullover ist weg.«

»Wollen Sie eine Anzeige wegen Diebstahls aufgeben?« fragte Schnepf mit kaum zu überbietender Höflichkeit. Sie stutzte, sagte dann: »Er brauchte ihn nicht zu stehlen. Er durfte ihn tragen.«

Da wir schwiegen, blickte sie irritiert von einem zum anderen.

»Sie suchen doch einen grünen Pullover?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?« fragte ich.

»Bomme. Und meinen Freund Just haben Sie…«, sie nickte zu Schnepf hin, »heute auf der LPG auch danach gefragt.«

Wir schwiegen weiter, damit sie uns zeigen konnte, was an diesem Auftritt echt war: die Verwirrung, die Hysterie oder die kühle Berechnung auf irgendeine Reaktion von uns.

Endlich machte sie mit viel Worten und fahrigen Bewegungen darauf aufmerksam, daß ein verflossener Verehrer ihrer Mutter einen grünen Pullover zurückgelassen hatte, den nun Herr Kranepuhl trug.

»Gestern abend hat er ihn angehabt, ist nach Großrode gefahren, hat Jutta aufgelesen und…«

»Und?« fragte ich, als sie verstummte.

Sie beugte sich vor und rief, als habe sie eine Schar Schwerhöriger vor sich: »Er hat Jutta umgebracht! Begreifen Sie denn nicht?«

»Nein«, sagte ich und erhob mich. »Aber ich komme noch dahinter.«

Wir gingen zu ihrer Mutter. Hildegard Bark war einer Ohnmacht nahe, als Anke, die sie im Bett liegend glaubte, ins Zimmer trat, von uns begleitet. Herr Kranepuhl saß im Sessel und rauchte. Er wirkte ruhig und sympathisch. Ich erzählte, weshalb wir gekommen waren, und fragte Herrn Kranepuhl nach dem Pullover.

»Den trage ich doch nur zur Gartenarbeit«, sagte er. Weiter kam er nicht, denn Hildegard Bark ging auf ihre Tochter los.

»Was willst du eigentlich?« rief sie. »Daß ich mir einen Mann suche, der dir paßt?« Und zu mir gewandt: »Herr Kranepuhl ist nicht der erste, den sie aus dem Haus treibt. Aber so was hat sie sich noch nie erlaubt!«

»Laß gut sein, Hilde«, sagte Herr Kranepuhl, »zum Raustreiben gehören zwei.«

Das Mädchen starrte ihn an. Ich habe selten einen so haßerfüllten Blick gesehen.

»Den Pullover haben Sie also nur zur Gartenarbeit getragen«, sagte ich, »und wie waren Sie bekleidet, als Sie nachts nach Großrode fuhren?«

»Wie jetzt. Und eine graue Wildlederjacke hatte ich darüber.«

Frau Bark, die kurz aus dem Zimmer gegangen war, stürzte wieder herein. »Der Pullover ist weg! Tatsächlich! Diese Göre.«

»Bleibe vernünftig, Hildegard«, sagte ich, »ich mache dir einen Vorschlag: Hole jemanden aus der Nachbarschaft als Zeuge und gestatte, daß wir uns in der Wohnung ein bißchen umsehen. Für eine offizielle Durchsuchung brauche ich eine Anordnung vom Staatsanwalt, und bevor ich die habe, kann viel passiert sein mit dem Pullover.«

Sie war einverstanden und schickte Otto Kranepuhl zu Dr. Ferrau. Er kam gleich mit und sagte bekümmert: »Hoffentlich dauerts nicht lange. Auf der LPG kalbt eine Kuh…«

Ich schlug vor, in Fräulein Barks Zimmer zu beginnen, weil wir so vermutlich am schnellsten zum Erfolg kommen würden.

Das Mädchen gab eine patzige Antwort und wandte uns den Rücken zu. Otto Kranepuhl setzte sich schmunzelnd wieder in den Sessel und zündete sich eine Zigarette an. Unterleutnant Schnepf, Dr. Ferrau und ich stiegen die Treppe hoch.

»Hast du mit Gert gesprochen?« fragte Ferrau leise.

»Ja.«

»Was hast du für einen Eindruck von ihm?«

»Ein intelligenter Mensch, der darauf besteht, seine eigenen Fehler zu machen, um dahinterzukommen, wie er sein Erdendasein am besten nutzen kann. Für sich und andere. Weiterhin habe ich den Eindruck, du machst ihm das nicht gerade leicht.«

Ferrau seufzte. »Er ist wieder fort. Kein Wort zu uns. Nicht einmal ›Auf Wiedersehen‹. Aber er war heute anders als sonst. Nervös. Wenn ich bloß wüßte, was mit ihm los ist.«

Wir standen inzwischen in Anke Barks Zimmer. Schnepf blickte sich langsam um, legte sich auf den Bauch und sah unter den Schrank. Dann öffnete er einen Pappkarton, schob einen Vorhang beiseite, ging schließlich auf das Bett zu und tastete das Gestell unter der Matratze ab. Plötzlich hielt er einen grünen Pullover in der Hand.

»Hokuspokus«, sagte er, »sie hat es sicherlich zum erstenmal getan. Zu primitiv.« Er ging ins Wohnzimmer hinunter.

»Du schweigst darüber«, sagte ich zu Walter Ferrau, »aber hast du eine Ahnung, warum sie dem Kranepuhl das antun wollte?«

Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie die Hysterie ihrer Mutter geerbt. Übrigens - ich wollte dich noch was fragen.«

»Schieß los«, forderte ich ungeduldig und deutete zum Wohnzimmer, aus dem Hildegard Barks schrille Stimme klang, »ich werde für die Vorstellung da unten gebraucht.«

»Hat dir Gert gesagt, daß er gestern abend einen dunkelgrünen Schal umhatte?«

»Nein.« Mir wurde heiß. »Bist du sicher?«

»Natürlich.«

»Ich muß ihn ins KI geben.«

»Das befürchtete ich.«

»Du solltest zu deinem eigenen Sohn mehr Vertrauen haben. Ihr scheint hier im Dorf langsam durchzudrehen. Falsche Anschuldigungen, Verdächtigungen. Zugegeben, ein Mord in einer Gemeinde, wo jeder jeden kennt, kann schockieren, aber nehmt euch gefälligst zusammen. Besonders von dir erwarte ich das. Den Schal gibst du bitte bei Kriminalmeister Hanke ab.«

Er ging gesenkten Hauptes zur Tür hinaus.

Hildegard Bark keifte immer noch, als ich ins Zimmer trat.

»Gib Ruhe«, sagte Herr Kranepuhl angewidert. »Dadurch änderst du sie auch nicht.«

Das Mädchen saß starr wie eine Steinfigur, den Blick auf Otto Kranepuhl gerichtet. »Dich erwischts noch«, flüsterte sie.

»Warum hassen Sie ihn so?« fragte ich, doch sie schien mich nicht zu hören. »Sie haben ihn fälschlicherweise beschuldigt, und das kann Sie vor den Richter bringen.«

Sie schien taub zu sein, doch plötzlich ließ sie den Kopf auf die Unterarme sinken und heulte los. Ich hätte gern gewußt, welch widersinnige Hoffnungen sie gehegt hatte, doch es war kein Gespräch mit ihr möglich, und ich wandte mich an Herrn Kranepuhl. »Sie hatten ihn also nicht an, gestern nacht, als Sie losfuhren?«

»Aber nein«, sagte er.

»Um jeden Verdacht auszuschließen, nehmen wir ihn mit ins KI.«

»Das kann mir nur recht sein.«

»Wer hat Ihnen eigentlich erzählt, die jungen Leute würden bei Bekannten übernachten?«

»Ein Bursche aus dem Dorf. Wolf Korpapke. Er lag auf der Bahnhofsbank.«

»Warum haben Sie ihn nicht mit zurückgenommen?«

»Weil er nicht wollte. Ich habe es ihm mehrmals angeboten, da ist er noch pampig geworden.«

»So? Er sagte was anderes aus.«

Jetzt kam Herr Kranepuhl aus der Ruhe. Er legte sogar die Zigarette aus der Hand. »Was quatscht denn dieser käsegesichtige Kerl?«

»Daß er Sie gebeten hat, ihn mitzunehmen, aber Sie hättens abgelehnt.«

Herrn Kranepuhls Faust donnerte auf die Tischplatte.

»Das soll er mir ins Gesicht sagen!«

»Halte ich auch fürs beste. Kommen Sie mit.«

Anke Bark hatte zu schluchzen aufgehört und nahm ihren lauernden Blick nicht von Otto Kranepuhl, bis wir mit ihm zur Tür hinaus waren.

Vor Jahren habe ich erlebt, wie eine Textilfabrik ausbrannte. Ungefähr so roch es, als wir das Haus betraten, in dem Wolf Korpapke wohnte. Wir glaubten schon, dem Jungen sei etwas zugestoßen, stürmten die Treppe hoch, und als auf unser Rufen und Klopfen hin niemand antwortete, rannten wir die verschlossene Tür ein.

Korpapke kniete schreckensbleich vor dem Ofen und stopfte Kleidungsstücke hinein. Er hatte das Feuer damit fast erstickt, es schwelte und qualmte, ab und zu züngelte eine bläuliche Flamme hoch.

»Nein, nein!« rief Schnepf mit vorwurfsvoller Freundlichkeit.

»Selbst wenn Ihnen die Kohlen knapp geworden sind, dürfen Sie so etwas nicht tun!« Er nahm ihm ein Kinderkleid aus der Hand. Ladenneu - mit Preisschild.

Korpapke rutschte auf den Knien rückwärts vom Ofen weg und überließ dem Unterleutnant die Kiste mit Textilien. Ich trat auf den Jungen zu.

»Wohl ein bißchen nervös geworden, Herr Korpapke?« fragte ich. »Woher haben Sie diese Sachen?«

Er blieb auf den Knien, geduckt, als erwartete er Schläge.

»Stehen Sie auf, und antworten Sie.«

Er setzte sich seitlich auf einen Stuhl, den Arm auf die Lehne gestützt, und sah an mir vorbei.

Ich fragte noch einmal, woher er die Kleidungsstücke habe, die er gar nicht tragen könne, und weshalb er sie verbrenne. Als Antwort preßte er die Lippen aufeinander.

»Wie Sie wollen. Ich kann mir die Antwort auch ohne Sie zusammenreimen. Übrigens sind wir nicht noch einmal hergekommen, um nach einem grünen Kleidungsstück zu suchen, sondern weil Ihre Aussage der von Herrn Kranepuhl widerspricht. Sie haben uns erzählt, er wollte Sie nicht mit nach Breitenbach zurücknehmen…«

»Ich hab dir angeboten, daß du mitfahren kannst«, rief Otto Kranepuhl, »und du hast gesagt, ich soll dich am… Na, sags dem Hauptmann doch selber, du…«

Ich ermahnte Herrn Kranepuhl, sich zu mäßigen, und fragte Korpapke, ob er uns nicht endlich erklären wolle, wie das zusammenhänge. Er tat, als ginge ihn das alles nichts an.

»Ich nehme Sie vorläufig fest«, sagte ich.

Da reagierte er endlich. »Warum? Ich hab sie doch nicht umgebracht! Kranepuhl hat recht, ich wollte gar nicht mit, ich wollte mit dem Bus nach Korbeth.«

Er sprach hastig, eindringlich. Ihm schien viel daran zu liegen, daß wir ihm glaubten.

»Aber auf dem Rückweg nach Großrode sind Sie Jutta Frenzel begegnet«, behauptete ich, obwohl das kaum möglich war. Sie hatte sich zu jener Zeit auf der Landstraße in Richtung Breitenbach befunden - oder sie war schon tot. Doch irgend etwas hatte sie mit diesem Korpapke verbunden, und das wollte ich herausfinden. Aber zunächst dankte ich erst einmal Herrn Kranepuhl, weil er mitgekommen war und uns geholfen hatte.

Kaum war er aus dem Zimmer, ließ ich Korpapke gegenüber wieder durchblicken, daß er für mich noch immer in dem Verdacht stand, sich an dem Mädchen vergriffen zu haben. Erfahrungsgemäß gibt ein Täter eine kleine Straftat zu, sobald er verdächtigt wird, ein Gewaltverbrechen begangen zu haben. Doch so einfach machte es uns Korpapke nicht.

»Ich habe Sie vorhin beschwindelt«, sagte er, »ich bin gar nicht zurückgelaufen, ich bin in Korbeth geblieben, bis der erste Bus nach Großrode fuhr. Dann hatte ich dort noch eine Stunde Zeit für den Zug nach Breitenbach.«

»Warum sind Sie in Korbeth geblieben?«

»Weil ich keine Lust hatte für ne Nachtwanderung.« Er schien wieder Oberwasser zu kriegen. »Mich hat auch jemand gesehen, son Kleiner mit zerknittertem Gesicht. Der war mit seinem Freund auch in der ›Blaumeise‹ gewesen, aber sie sind schon mit dem Bus gegen zweiundzwanzig Uhr nach Korbeth gedampft.«

»Wissen Sie seinen Namen?«

»Nein. Aber daß er stockbesoffen war, weiß ich. Der hat sich an mich geklammert und mir immer was von nem Hamster ins Ohr gegrölt, der drei Weiber hatte. Aber dann kam sein eigenes und hat ihn am Kragen gepackt, und ich denke, die müßte sich noch an mich erinnern.«

»Wir werden das nachprüfen. Was haben Sie angefangen, bis der erste Bus fuhr?«

»Ich war an der Haltestelle, hab mir dort die Beine in den Leib gestanden.«

»In Korbeth gibt es sicherlich eine TextilwarenVerkaufsstelle?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Weil Sie für Textilien eine besondere Vorliebe zeigen. Also, woher stammen die Sachen?«

Wieder begehrte er auf. »Ich denke, Sie wollen wissen, wer die Jutta umgebracht hat? Warum pochen Sie denn da dauernd auf den paar Lumpen hier rum? Ich hab der Jutta nichts getan!«

»Das halte ich sogar für möglich«, sagte ich.

Wir nahmen ihn vorläufig fest, packten die Kleidungsstücke, die Schnepf vor dem Verbrennen gerettet hatte, zusammen und sicherten die Brandreste. Von der Breitenbacher Dienststelle aus rief ich Oberleutnant Rahn in der Kreisstadt an. Er brauchte ein Weilchen, um sich zurechtzufinden, denn es war mittlerweile ein Uhr geworden, und ich hatte ihn aus dem ersten Schlaf gerissen.

»Korbeth?« wiederholte er schließlich. »Da ist uns gestern ein Einbruch in der HO-Verkaufsstelle ›Jugendmode‹ gemeldet worden. Eine Liste der gestohlenen Sachen liegt auch vor.«

»Fein«, sagte ich, »wir stellen Ihnen morgen einen Teil der gestohlenen Textilien zu, auch den Jungen, bei dem sie gefunden wurden. Es ist aber möglich, daß er das Diebesgut aus Korbeth schon durch den Schornstein gejagt hat und den Einbruch leugnet.«

»Das macht nichts, wir kriegen ihn schon.« Jetzt wirkte er so mobil, als wollte er auf den restlichen Nachtschlaf verzichten und sich gleich an die Arbeit machen. »Wir haben da verschiedene Spuren gesichert… Außerdem sind noch zwei, drei Einbrüche ungeklärt, und wenn nun erstens die Textilien daher stammen und wir zweitens beweisen können, daß der Bursche gestern nacht in Korbeth war, dann genügt das schon.«

Ich gab ihm noch den Tip, sich an Frau Rufert aus Korbeth zu wenden, die Korpapke wahrscheinlich gesehen hatte, als sie ihren betrunkenen Mann abholte. Nach der Beschreibung des Jungen konnte der Kleine mit dem zerknitterten Gesicht nur Herr Rufert gewesen sein, der mit seinem Kumpan einen Teil des Monatsgehaltes verflüssigt hatte und nach eigenen Angaben nachts volltrunken aus Herrn Sterns Wohnung in die eigene zurückgekehrt war.

Ich riet dem Oberleutnant außerdem, in der Liste des Diebesgutes auf eine braune Lackledertasche und Yava-Parfümspray zu achten und, falls er es verzeichnet finden sollte, sich wieder mit uns in Verbindung zu setzen.

Gegen zwei Uhr morgens fuhr ich endlich mit Unterleutnant Schnepf und Wolf Korpapke ins VPKA zurück, lieferte den Jungen in die U-Haft ein und schlief die restlichen Nachtstunden auf einer Liege in meinem Dienstzimmer.

Am nächsten Morgen rief mich als erster unser Meister der Kriminalpolizei Hanke an. Er bestätigte, die Busfahrerin habe in der vergangenen Nacht in Großrode Wolf Korpapke einsteigen und in Korbeth den Bus wieder verlassen sehen.

Im Laufe des Vormittags meldete sich Oberleutnant Rahn. Er hatte Korpapke an Hand des Diebesgutes und einiger Spuren am Tatort zwei Einbrüche nachgewiesen und ihn damit zum Reden gebracht.

»Hin und wieder hat er mit dieser Jutta Frenzel zusammengearbeitet«, sagte Rahn. »Falls Sie ihn dazu vernehmen möchten, steht er zu Ihrer Verfügung.«

Ich ließ ihn in mein Zimmer führen. Er schien in dieser Nacht um Jahre gealtert zu sein. Und es gab keine Spur mehr von Großmäuligkeit. Der verschlagene Ausdruck in seinem Gesicht war tiefer Resignation gewichen.

Nachdem ich mit ihm gesprochen hatte, wußte ich zwei Dinge mit Sicherheit: erstens, wir konnten ihn als Verdächtigen im Mordfall Jutta Frenzel ausschließen, zweitens, Handtasche, Parfüm und Zigaretten waren keine Geschenke für das Mädchen gewesen.

Jutta Frenzel, von der ihr Vater in zu später Reue gebeichtet hatte, sie versaut zu haben, hatte hin und wieder in einem Selbstbedienungsladen Kleinigkeiten entwendet, die sie sich von dem knappen Taschengeld nicht leisten konnte. Eines Tages wurde sie von Wolf Korpapke dabei überrascht. Er hatte damals schon zwei Einbrüche begangen, allein, um das Risiko klein zu halten. Nun erpreßte er das Mädchen. Ihre Aufgabe war es, Schmiere zu stehen. Alles andere erledigte er und gab ihr von dem Diebesgut ab: Schokolade, Zigaretten, die sie verschenken oder verkaufen konnte, Strumpfhosen, auch die Handtasche und das Parfüm stammten aus einem Einbruch.

Das Mädchen hatte jedesmal große Angst, kam aber trotzdem mit, denn die Entdeckung ihrer Straftaten fürchtete sie noch mehr.

Ich nehme an, sie warf sich deshalb auch Ludwig Pfahl in die Arme. Vielleicht glaubte sie, wenn sie an seiner Seite und in einem anderen Ort lebte, würde sich Wolf Korpapke mit seinen Forderungen nicht mehr an sie heranwagen.

So war uns, wie das bei derartigen Ermittlungen oft geschieht, ein kleiner - oder doch schon mittelschwerer - Fisch ins Netz geraten, aber der große, mörderische Hecht war noch immer in Freiheit.

Am Nachmittag setzten wir uns zur Arbeitsbesprechung zusammen und prüften noch einmal die Aussagen und jedes Detail der Ermittlung. Zwischendurch gab uns das KI Bescheid, daß die Wollfasern am Fundort der Leiche weder von Gert Ferraus Schal noch von der Jacke stammten, mit der Anke Bark Herrn Kranepuhl belasten wollte.

Schließlich zogen wir unseren Zeitplan zu Rate und forschten, wo sich die Verdächtigen zur Tatzeit, also zwischen ein und zwei Uhr, genau aufgehalten hatten.

Dabei ergab sich, daß Heinz Bohmann nach der Schlägerei im Park zum Bahnhof ging. Er fand um Viertel vor eins Wolf Korpapke schlafend auf der Bank, schlich an ihm vorbei, um sich in der Toilette zu säubern. Dann suchte er Peter Reisch auf. Bei ihm traf er gegen ein Uhr dreißig ein. Da blieb keine Zeit übrig, um auf der Landstraße nach Breitenbach Jutta Frenzel aufzulauern.

Ludwig Pfahl traf Viertel vor eins das Mädchen an der Bushaltestelle, wurde heftig zu ihr, so daß sie weglief. Er ging ihr nach, und es kam erneut zu einer Auseinandersetzung. Als sie ihn ohrfeigte, ließ er von ihr ab und ging nach Hause. Wirklich? Er wurde zwar ein Uhr dreißig in Großrode gesehen, aber die Zeit hätte ausgereicht, um über das Mädchen herzufallen, sie zu erdrosseln und ins Gebüsch zu schleifen.

Gert Ferrau trennte sich schon null Uhr dreißig von Jutta. Eine Stunde lang blieb er allein, um sich abzureagieren, dann tauchte er bei Peter Reisch auf. Wenn er auf der Landstraße in Richtung Breitenbach gelaufen war, hatte er Jutta getroffen und mit Ludwig zusammen gesehen. Hatte er darüber kein Wort verloren, weil er wartete, bis sich Ludwig davonmachte und er sich dann voller Wut und Enttäuschung an dem Mädchen vergriff? War dieser eigenwillige, sensible Junge überhaupt eines Mordes fähig? Und der aufgeblasene, feige Ludwig Pfahl? Von wem kann man denn ernsthaft behaupten: dir traue ich zu, daß du einen Menschen umbringst?

Ich stellte also, wenn auch mit einer Gänsehaut auf dem Rücken, laut und sachlich fest, der Sohn von Dr. Ferrau habe für die Tatzeit kein Alibi.

Wolf Korpapke dagegen hatte ein hundertprozentiges, den Einbruch in der Korbether »Jugendmode«. Er war nicht als Liebhaber hinter Jutta hergewesen, sondern als Erpresser. Deshalb sein herausforderndes Benehmen ihr gegenüber. Er war sicher, daß sie ihm bedingungslos gehorchte. Doch an jenem Abend hatte er sich verrechnet. Jutta hängte sich an Ludwig, und als sie erfuhr, daß er verheiratet war, und als auch Gert Ferrau sie abwies, kam ihr zum Bewußtsein, daß sie den falschen Weg eingeschlagen hatte, um von zu Hause wegzukommen und selbständig zu werden.

Was in jener Nacht in ihr vorgegangen ist, wird ein Rätsel bleiben. Jedenfalls hat sie sich nicht, wie abgesprochen, mit Korpapke am Bahnhof getroffen, sondern ist in Richtung Breitenbach marschiert, wohl um nach Hause zu kommen.

Korpapke wurde also, kurz nachdem Bomme gegangen war, von Otto Kranepuhl geweckt, nach dem Mädchen gefragt, und es wurde ihm auch vorgeschlagen, mit zurück nach Breitenbach zu fahren. Er lehnte strikt ab, wollte auch ohne Jutta die Gelegenheit nutzen und in der Korbether »Jugendmode« ohne Geld einkaufen gehen.

Otto Kranepuhl war allein zurückgefahren, gegen halb zwei. Zu einer Zeit, zu der sich Ludwig Pfahl zurückgezogen hatte, falls seine Aussage stimmte, und Jutta Frenzel allein auf der Landstraße war. Er mußte ihr begegnet sein. Aber er hatte es abgestritten, und der grüne Pullover, der ihn belasten sollte, sagte nichts gegen ihn aus.

Pfahl, Ferrau, Kranepuhl - wir waren sicher, daß der Täter einen dieser Namen trug. Aber wie sollten wir ihn finden?

Ich rief im KI an und bat, uns jemanden herzuschicken, dem ich im Mordfall Frenzel einige Fragen stellen konnte. Sie wählten Leutnant Aust, was mir nicht sonderlich zusagte, denn er ist ein wortkarger Mensch. In der Kriminaltechnik gilt er allerdings als ein As.

Er wußte Bescheid, hatte auch die Vergleichsuntersuchungen vorgenommen, und was er noch nicht wissen konnte, erklärte ich ihm. Dann fragte ich, ob er einen Weg sehe, bei der Suche nach dem Täter, der einer von dem obengenannten Trio sein mußte, die Kriminaltechnik einzuschalten.

Aust schwieg, rieb sich die Stirn und schwieg weiter, daß es schon peinlich wurde. Endlich machte er den Mund auf. »Bringt uns ihre Jacketts und Mäntel.«

War es das lange Schweigen, das mich ein wenig konfus gemacht hatte, oder der kurze Nachtschlaf? Jedenfalls zeigte ich mich begriffsstutzig. »Alles, was sie besitzen?« fragte ich.

»Was sie in der Mordnacht anhatten«, sagte Leutnant Aust, und schon war er aus dem Zimmer.

Ich hätte gern gewußt, wozu das gut sein sollte, aber darüber hätte mir Aust ohnehin keinen Vortrag gehalten. Also schickte ich Unterleutnant Schnepf zu Ludwig Pfahl und fuhr selbst nach Breitenbach.

Zu meiner Überraschung war Gert Ferrau zu Hause. Er war sehr ernst, sah aber doch irgendwie glücklich aus. Ein Mensch voller Widersprüche, dachte ich und fragte: »Hast du heute Geburtstag?«

»So kann man es nennen. Kommen Sie doch einen Augenblick zu mir herauf.«

»Ja… Da gratuliere ich dir…«

»Sie haben mich mißverstanden«, unterbrach er mich, »und Sie hätten auch keinen Grund, mir zu gratulieren, weil ich irgendwann einmal geboren wurde.« Er öffnete die Tür, und ich betrat einen Raum, der einer Gemäldegalerie glich.

»Was ist das?« fragte ich verwirrt.

»Der Beweis dafür, daß ich nicht umsonst auf der Suche war. Ich war glücklich, wenn ich malte, und fühlte mich berufen dazu, aber ich war nicht sicher, ob ich Talent genug besitze. Ich habe jede freie Minute genutzt, um Motive zu suchen und zu malen. Ich habe mir im Nachbardorf eine Dachkammer gemietet, mit Oberlicht. Mein Vater hätte es mir ausgeredet, mir vorgeworfen, daß ich mich verzettele und besser daran täte, das Jurastudium ernster zu nehmen.

Gestern war ich mit einigen meiner Bilder in der Stadt bei Professor Irmscher. Er kam aus Berlin, um einen Vortrag zu halten. Bei dieser Gelegenheit zeigte ich ihm die Bilder, und wir haben lange diskutiert. Er will sich für meine Immatrikulation an der Kunsthochschule in Weißensee einsetzen.«

Ich schaute mir eines der Bilder genauer an. Ein zur Hälfte abgeerntetes Feld, ein Mähdrescher und zwei Männer, die, am Feldrain sitzend, ihre Brote verzehrten.

»Ich verstehe nichts davon«, sagte ich, »aber es gefällt mir. Es stimmt fröhlich, und man möchte gern wissen, was die beiden denken. Sind sie zufrieden? Grübeln sie darüber, was man noch besser machen kann? Oder träumen sie einfach in den Tag hinein?«

Er lachte. »Es ist also gelungen«, sagte er. »Man soll sich freuen und ein bißchen neugierig werden. Das ist es, was ich wollte.«

»Leider habe ich heute wenig Zeit und werde ein andermal mit dir auf deinen Erfolg anstoßen. Gib mir bitte die Kleidungsstücke, die du vorgestern abend zum Tanz anhattest. Nein, Hemd und Hose nicht, nur Jackett und Mantel, falls du einen getragen hast.«

Er ging zum Schrank. »Verdächtigen Sie mich immer noch?« fragte er mit gerunzelten Brauen.

»Es ist eine Routineuntersuchung.«

Er händigte mir die Sachen aus. »Hoffentlich kommen Sie bald zu Ende damit«, sagte er ernst. »Übrigens war Jutta Frenzel eine talentierte Zeichnerin, besonders bei Porträts. Aber sie hat ihr Talent leider nicht genutzt.«

In der LPG stieß ich zuerst auf meinen Freund Walter Ferrau. Er strahlte. »Heute haben wir endlich den Zuchtbullen bekommen. Ein Prachtexemplar! Willst du ihn dir ansehen?«

»Ein andermal vielleicht. Übrigens wartet zu Hause auch eine freudige Überraschung auf dich.«

Er stutzte. »So? - Hat es etwas mit Gert zu tun?«

»Jawohl, mein Lieber. Und wenn du deinen Jungen halb so gut kennen würdest wie deine Zuchtbullen und kalbenden Kühe, hättest du längst gemerkt, wohin der Hase läuft.«

»Wie meinst du denn das?« fragte er irritiert.

Ich lachte. »Du wirst schon sehen. Jedenfalls läuft er nicht mehr zur juristischen Fakultät! Machs gut. Ach, sage mir noch, wo ich Anke Bark finden kann.«

Er zeigte mir den Weg zur Entenfarm, und ich ging schnell davon.

Frau Ferrau rief das Mädchen und ließ mich dann mit ihr allein. Wir saßen in einem Raum, der zu je einem Drittel Büro, Bibliothek und Gärtnerei zu sein schien.

Das Grün wucherte an den Wänden und versickerte vor dem Fenster zwischen blühenden Topfpflanzen. Die Bibliothek bestand hauptsächlich aus landwirtschaftlicher Fachliteratur. Wir saßen uns auf harten Stühlen an einem runden Tisch gegenüber.

Anke Bark zeigte nichts Aufsässiges und Hysterisches mehr in ihrem Benehmen. Sie entschuldigte sich für den Vorfall und fragte, ob ich ein Verfahren gegen sie eingeleitet habe. Sie atmete nicht einmal auf, als ich verneinte. Es schien ihr gleichgültig zu sein.

Wir saßen ein Weilchen schweigend, ich beobachtete sie, und sie kam mir bedrückt vor. Vielleicht, dachte ich, ist sie jetzt soweit, daß sie sich aussprechen möchte.

Ich sagte: »Fräulein. Bark, Sie sind doch nicht der Mensch, der eine falsche Beschuldigung aus reiner Kinderei anzettelt. Was steckt denn dahinter?«

»Er soll meine Mutter nicht heiraten«, sagte sie leise.

»Sie haben doch schon mehrmals verhindert, daß jemand bei ihr bleibt. Mit welchem Recht greifen Sie derart in ihr Leben ein?«

»Das stimmt nicht, was sie Ihnen da erzählt hat. Die anderen haben sie sitzenlassen, aber das wird sie niemals zugeben.«

»Nehmen wir an, es ist so, wie Sie es sagen. Aber warum wollen Sie Herrn Kranepuhl vertreiben?«

»Weil er ein Schuft ist! Weil…« Sie schluchzte, stammelte Satzfetzen, die für mich zunächst keinen Sinn ergaben.

»Just und ich… er darf nichts erfahren…«

»Moment mal, wir sprachen eben von Herrn Kranepuhl. Was hat Ihr Freund Just damit zu tun?«

»Er darf es nicht erfahren!«

»Was denn? Erzählen Sie bitte der Reihe nach.«

Sie schneuzte sich, warf mir einen scheuen Blick zu und sagte:

»Meine Mutter weiß nichts davon, daß ich Otto Kranepuhl vor ihr kennengelernt habe, zu einer Zeit, als ich schon mit Just verlobt war. Der Kranepuhl hat eine Art, sage ich Ihnen… Also, ich wäre beinahe weich geworden. Beinahe! In letzter Minute bin ich aber noch ausgekniffen. Er ist mir nachgekommen, hat sich entschuldigt und war wieder sehr nett. Wir sind ein Stück durch den Wald spaziert, um uns auszusprechen. Aber das war seinerseits nur ein Vorwand. Er hat mich gepackt und… Ich hatte Angst… Er war wild und grob.«

»Hat er Sie gewürgt?«

»Nein. Darauf habe ich es. nicht erst ankommen lassen.«

»Warum sprechen Sie sich nicht mit Ihrer Mutter darüber aus?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich kann einfach nicht. Wir haben uns nie über so etwas unterhalten. Außerdem ist sie mir zu unberechenbar. Sie könnte es in Rage ausplaudern, wenn Just dabei ist, und der ist schrecklich eifersüchtig. Kranepuhl hat sich ein paar Tage nach diesem Vorfall bei einer Reparaturarbeit in der LPG an meine Mutter herangemacht. Dabei bin ich nicht sicher, ob er überhaupt sie meint oder noch immer mich. Ich gehe ihm aus dem Weg.«

Was Anke Bark mir da berichtet hatte, belastete Herrn Otto Kranepuhl weit mehr, als es der Trick mit dem versteckten Pullover getan hatte. Andererseits muß man solche Aussagen kritisch werten. Möglicherweise hatte Anke Bark diesen Mann bewußt gereizt oder sich ihm unter geringer oder gar vorgetäuschter Abwehr hingegeben.

Ich traf Otto Kranepuhl im Garten. Er erntete eine späte Sorte Schattenmorellen, schwarzrot und saftig. Ich packte seinen Pullover aus. »Hier haben Sie ihn zurück. Es ist alles in Ordnung damit. Sie kennen doch Fräulein Bark besser als ich. Was meinen Sie, warum sie das getan hat?«

»Was weiß ich? Vielleicht ist sie eifersüchtig auf ihre Mutter?«

»Aber sie ist doch verlobt.«

Er lachte. »Was hat das schon zu bedeuten. Sie können sie ja selbst danach fragen.«

»Sie scheinen sehr sicher zu sein, daß sie auch mir gegenüber schweigt.«

Er stellte den Korb mit den Kirschen ab. »Was soll das heißen?« fragte er ruhig. Nur der Ton, den er diesen Worten unterlegte, gefiel mir nicht, und ich ging nicht auf seine Frage ein.

»Ich muß Sie bitten, die Lederoljacke, die Sie vorgestern abend anhatten, mir für eine Untersuchung zu überlassen.«

Er führte mich ins Haus und drückte mir das Kleidungsstück in die Hand. »Ich denke, Sie suchen Grün?« fragte er spöttisch.

»Das hier ist, wie Sie sehen, ein sattes, dunkles Braun.«

»Na ja«, sagte ich, »geben Sie schon her. Immer nur hinter Grün her zu sein, das ist uns mit der Zeit zu eintönig geworden.«

Wir grinsten, wünschten uns einen guten Abend, und ich fuhr zurück ins VPKA.

Am nächsten Morgen bat mich Leutnant Aust zu sich. Auf einem Tisch in seinem Zimmer lag die Oberbekleidung der Herren Ferrau, Kranepuhl und Pfahl. Er schob mir ein Stück nach dem anderen zu. »Nichts.« Zuletzt hielt er nur noch Herrn Kranepuhls Lederoljacke in der Hand. »Im Futter hafteten grüne Wollfasern. Identisch mit denen, die am Holunderzweig gefunden wurden.« Er drückte mir den Schnellhefter in die Hand.

»Hier die genaue Analyse. Vor Gericht als Beweis gültig.« Dann stand ich wieder im Korridor.

So kurz und bündig kann ein Schlußpunkt hinter eine aufreibende Ermittlung gesetzt werden. Und es war der Schlußpunkt. Was noch folgte, glich einem Nachtrag: Herrn Kranepuhls Verhaftung und sein Geständnis unter dem Druck der Beweise.

Er hatte Jutta Frenzel auf der Landstraße getroffen, als er vom Bahnhof zurückkam. Sie habe ihn schon lange gereizt, bekannte er, und sie sei von einer Widerspenstigkeit gewesen, die ihn rasend machte. Er habe sie in blinder Wut gewürgt und sei fassungslos gewesen, als sie tot vor ihm lag. Er schleifte sie ins Gebüsch.

Seine Rückkehr ins Dorf aber, die Unterhaltung mit Frau Bark und Frau Frenzel, ließ nicht darauf schließen, daß er fassungslos gewesen wäre, eher äußerst abgebrüht. Ich hielt ihm das ebenso vor wie meine Vermutung, er habe das Mädchen kaltblütig erdrosselt, da sie eine Gefahr für ihn war. Sie befand sich in einer Verfassung, in der sie nicht länger geschwiegen hätte, weder über Wolf Korpapke noch über Otto Kranepuhl. Aber er gab das nicht zu.

Die grüne Wolljacke fanden wir, mit einem Stein beschwert, fünf Kilometer von Breitenbach entfernt in einem schlammigen Teich. Die Barks hatten von ihrer Existenz keine Ahnung. Sie lag seit Monaten im Spind der Werkstatt. An jenem Tag nahm er sie mit nach Hause, um sie waschen zu lassen. Aber er vergaß sie im Wagen und erinnerte sich erst wieder daran, als er nachts nach Großrode fuhr, und zog sie unter die Lederoljacke. Dann sah er Jutta Frenzel, streifte die Lederoljacke ab und stieg aus.

Sobald er hörte, daß wir hinter grünen Kleidungsstücken her waren, versenkte er die Jacke im Teich. Es nutzte ihm nichts. Wir ermittelten ihn auch so als möglichen Täter, und die Kriminaltechnik überführte ihn, ohne das Corpus delicti überhaupt gesehen zu haben. Ihr genügten ein paar Fasern davon. Ein Schatten sozusagen, ein Schatten in Grün.
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